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Seit 1. Oktober gibt es Deutschland
im Abonnement. Mit der BahnCard
zahlen Sie einmal 220 Mark und

fahren ein ganzes Jahr lang für die
Hälfte des normalen Fahrpreises.
In jedem Zug, in der 2. Klasse, in
ganz Deutschland (innerhalb der
Verkehrsverbünde nur in Zügen des
Fernverkehrs). Aber kein Angebot
ohne Ausnahme: Junioren, Senioren
und Ehepartner bekommen die
BahnCard für nur 110 Mark. Zum

gleichen Preis gibt’s die BahnCard
für Familien. Die gilt bei der ge-
meinsamen Fahrt von mindestens
einem Elternteil mit mindestens
einem Kind. Für alle unter 18 Jah-

ren gibt’s die BahnCard gar für nur
SO Mark. Die BahnCard. Jetzt bei
allen Fahrkartenausgaben, DER-
Reisebüros und DB-/DR-Agenturen.

1 Jahr Deutschland

Für alle. Für die

Hälfte.
Unternehmen ZukunftDie Deutschen Bahnen DR- [Enal



editorial

Das vorliegende Heft ist die letzte Ausgabe des diskus,
die von dieser, nun seit drei Jahren tätigen Redaktion zu-
sammengestellt wurde. Die Herausgeberinnen und Heraus-
geber bewerben sich im neuen Jahr nicht mehr. Das hat
weder mit den Machtverhältnissen im derzeitigen AStA der
Frankfurter Universität noch mit Trübsal zu tun. Der Ent-

schluß speist sich vielmehr aus der Abneigung aller Redak-
tionsmitglieder gegen sogenannte Dinosaurier-Bands, die
bis zum Umfallen ihr Yesterday Wiederkäuen. Abgehalfterte
Fußballspieler eröffnen in dem Fall vorzugsweise Toto/
Lotto-Annahmestellen, werden Vertreter eines bekannten

Sportartikelherstellers oder gehen ihren Hobbys Video, Ten-
nis und Rennfelgen nach. Keine Angst, die Redaktions-
mitglieder drängen nicht ins Kräuter-, Fahrrad- oder PR-
Business.

Also Schluß mit dem diskus? Nein. Deshalb fordern wir

hiermit alle Interessierten auf, sich für die Herausgabe zu
bewerben, auch falls ein im Frühjahr neu gewählter AStA
dem diskus den Garaus machen will. So kommt ein letztes
Mal die Rede auf ein oft an dieser Stelle verhandeltes The-

ma: Die Probleme der Herausgabe. Da der diskus insti-
tutionell dem Allgemeinen Studentenausschuß der Frank-
furter Universität angegliedert ist, kann die Herausgabe
kein unabhängiges Geschäft sein. Vielmehr hängt es ab von
den Mehrheitsverhältnissen im Studentinnenparlament, den
Launen von in die „politische Klasse” strebenden Ruck-
sackträgem und dem Geiz eifriger Wertmüllsortierer. Des-
wegen findet sich in gut der Hälfte der in den letzten drei
Jahren produzierten Hefte ein fast schon gebetsmühlen-
artiges Lamento nach dem Motto: Herausgabe gefährdet!
Es blieb stets beim „gefährdet”, und so konnten trotz finan-
zieller Probleme seit Herbst '89 regelmäßig, zweimal im
Semester Hefte erscheinen. Wenn man bedenkt, daß es zwi-

schen 1985 und 1989 gerade deren drei waren, ein braves
Ergebnis, aber auch Ausdruck des Wissens darum, daß es
für eine politische Zeitschrift notwendig ist, kontinuierlich
publiziert zu werden. Allerdings darf dabei nicht unter-
schlagen werden, daß der von 1987 bis 1989 amtierende
rechte AStA den diskus einstellte; ein Novum in der Ge-
schichte des heute seit über 40 Jahren existierenden Blattes.

Im Fall eines Wahlsieges der rechten Hochschulgruppen
wird sich dieses Vorgehen mit Sicherheit wiederholen, da
der RCDS und ähnliche Vereine wenig Interesse haben
dürften, ein Organ kritischer Öffentlichkeit zu unterstüt-
zen. Darüber hinaus besteht die Möglichkeit, aus dem diskus
ein Traineeprojekt für Karrieristen zu machen. Und da ein-
zig die Geschichte, vornehmlich die der letzten zwanzig
Jahre den diskus als Organ der Neuen Linken ausweist, ist
auch die Umwandlung in ein Organ der Neuen Rechten ä la
„Junge Freiheit” denkbar. Dies hängt letztlich von den poli-
tischen Kräfteverhältnissen und davon ab, ob sich eine neue
Herausgeberlnnen-Gruppe findet, die den Namen Frank-
furter Studentinnenzeitung diskus mit linken Inhalten be-
legt.

Bisher galt ein ungeschriebenes Gesetz, ein Sponti-My-
thos, das besagte, die studentische Öffentlichkeit an der
Frankfurter Universität steht als Teil der Neuen Linken für

antikapitalistische und antiautoritäre Positionen. Über Na-

tionalismus, Rassismus und Antisemitismus überhaupt ein
Wort zu verlieren, erübrigte sich anscheinend von selbst.

Für die diskus-Redaktion kristallisierten sich diese The-

men daher zwingend heraus, während die institutionalisierte
Uni-Linke von der sozialen Lage der Studierenden über
Möglichkeiten der konstruktiven Kritik am Asylrecht bis
hin zur Forderung nach militärischer Intervention in Sarajevo
nachdachte. Als Antwort darauf verließ die diskus-Redakti-
on den Rahmen der universitären Diskussionen und suchte

an bundesweite Debatten anzuknüpfen, die sich dem gängi-
gen Multikulti- und Zivilgesellschaftsgeschwätz nicht an-
biederten. Außerdem vertritt die Redaktion die Auffassung,
keiner Pluralismuskonzeption zu folgen. Denn in den Insti-
tutionen der bürgerlichen Demokratien regelt lediglich der
Proporz die politischen Differenzen, mit der Folge, daß die
Konsensbildung formell gewahrt bleibt und sich im Rah-
men der jeweils herrschenden Auffassung der freiheitlich-
demokratischen Grundordnung bewegt. Die Inschrift „Man
hat sich bemüht” auf Willy Brandts Grabstein meint genau
dies. Und alle, die sich nicht auf diese Verfaßtheit verpflich-
ten lassen, werden unterschiedslos als Feinde der Demokra-

tie behandelt und des Rechts-gleich-Links-Totalitarismus
überführt.

Auch in der redaktionellen Arbeit kann kein verwischender

Pluralismus gelten, auch kein falsch verstandener der Lin-
ken, wie er sich etwa in den siebziger Jahren aus dem
Versuch .„authentisch” aus dem Bauch der Betroffenen zu
berichten, ableitete. Der Vorwurf der Zensur, mit dem wir

konfrontiert wurden, klagt aber gerade solche Verwisch-
ungen ein. Eine unleugbare Schwierigkeit, die als Zensur
gedeutet werden kann, resultierte freilich aus der teils in
Codes abgehaltenen Selbstverständigung innerhalb der Re-
daktion, die in Diskussionen häufig als geballte Ladung auf
mögliche Autorinnen niederging.

Die inhaltliche Ausgestaltung einer Zeitschrift für radika-
le Kritik und politische Auseinandersetzungen erfordert
eine redaktionell bestimmte Themensetzung, die den Wi-
dersprüchen innerhalb der bestehenden Gesellschaft nach-
spürt. Dazu gibt es eine Bandbreite, die von literarischen,
feuilletonistischen, journalistischen bis zu theoretischen Tex-
ten reicht. Allerdings ist uns die richtige Gewichtung in den
Heften nur selten gelungen. Einem Überhang an theoreti-
schen und teils journalistischen Artikeln steht ein Mangel
an literarischen und feuilletonistischen Beiträgen gegenüber.
Damit waren wir nie zufrieden.

Künftig wollen wir außerhalb der Universität ein neues
publizistisches Projekt angehen, das diesen Mangel zu be-
heben versucht, ohne auf die politische und theoretische
Arbeit zu verzichten. Dazu orientieren wir uns bundesweit

und streben eine Erweiterung der Redaktion an. Interessier-
te Leserinnen und Leser, Autoren und Autorinnen können
uns bis Januar 1993 über das diskus-Büro erreichen, danach

gilt als vorläufige Kontaktadresse die Edition ID-Archiv in
Berlin.

Die Redaktion
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Feiern, Spielen und Trommeln
Die Kampagne „Frauen nehmen sich die Stadt”

Seit nunmehr drei Jahren existiert
das  Frankfurter Frauenreferat , ein
Modellprojekt der rot-grünen
Koalition, das ,Frauenpolitik’ auf
kommunaler Ebene betreibt

Anfang August diesen Jahres
starteten die Stadt-Frauen eine

großangelegte Kampagne: Unter
dem Motto „Frauen nehmen sich
die Stadt” sollten die Frankfurte-

rinnen drei Monate lang ‘selbstbe-
wußte Präsenz’ auf Straßen,
Plätzen und in Parkanlagen zei-
gen, um ein Zeichen zu setzen
gegen Männer-Gewalt und Frau-
en-Angst. Angekündigt als Beitrag
zur derzeitigen Diskussion um die
Sicherheit in der Stadt, konzen-
trierte sich die Veranstaltung auf
das Thema „Gewalt im öffentli-
chen Raum”

knallroter Boxhandschuh mit einer Per-S chon das Symbol der Kampagne - ein
lenkette ums Handgelenk - ließ weitere
Peinlichkeiten erwarten. Schirmfrau Han-
nelore Elsner brachte die Botschaft des Pla-
kats während der Eröffnungsveranstaltung
auf den Punkt. Sie würde der „brutalen
Gewalt” gerne „mit einem Lächeln” be-
gegnen, gab sie kund. - Emanzipiert soll
sie schon sein, die Frau von heute, aber
nicht auf Kosten ihrer Weiblichkeit! Keine
Angst also. Soweit bekannt, wurde wäh-
rend der dreimonatigen „Frauenoffensive”
kein Mann verprügelt.

Statt dessen hatten sich die Veranstal-
terinnen in Zusammenarbeit mit Frankfur-
ter Frauenprojekten eine Menge phanta-
sievoller Aktionen einfallen lassen, unter
anderem: einen Frauengottesdienst zum
Auftakt der Kampagne („Gott will, daß
wir wollen!”); Picknicks in Parkanlagen,
bei denen Frauen und Mädchen „feiern,
spielen und trommeln” sollten; „symboli-
sche Aktionen der Besetzung öffentlicher
Räume” wie eine dreitägige Diaprojektion
überdimensional großer „Frauen in kämp-
ferischer Haltung” an Häuserwände in der
Innenstadt und eine Abschlußveranstaltung
mit dem mystischen Titel „Nächtliche In-
spektion der Konstablerwache durch die
Königinnen von Tara”. Mit Abstand wich-
tigstes Motiv der feministischen Anima-
tionsarbeit war jedoch die „nächtliche Fas-
zination des Unheimlichen”, mit der die
Frauen an die „düsteren Orte” der Stadt

gelockt werden sollten. Etwa zur „Moon-
light-Tour durch Frankfurt”, Treffpunkt
24Uhr, Konstablerwache, zum „Joggen bei
Dämmerung durch das Buga-Gelände”
oder zur informativen Bahnhofsviertel-
begehung. Pressereferentin Gabriele Wibe-
litz brachte dieses Konzept im  Frankfurter
Frauenblatt  auf die Formel: „Frauen zu
ungewöhnlichen Zeiten an ungewöhnlichen
Orten.”

Die Stadt - das waren aus der Sicht der

Veranstalterinnen vor allem „Angsträume”
wie die Konstablerwache, die Flauptwache,
das Bahnhofsviertel. Abgesehen davon, daß
einer Frau im Bahnhofsviertel vermutlich
weniger gewalttätige Übergriffe drohep als
in den zur Nachtzeit verlassenen Vierteln
der Stadt, wurde hier ein Bild der Stadt
entworfen, das die vorhandenen Struktu-
ren einfach voraussetzte und lediglich mehr
‘selbstbewußte Präsenz’ von den Frauen
einforderte. Warum aber sollten die sich



unbedingt die Konstablerwache ‘nehmen’
wollen? Und noch dazu bei der Kälte und

um Mitternacht? (Das hatte zur Folge, daß
die meist nur spärlich teilnehmenden Frau-
en immer dann ‘Präsenz’ zeigten, wenn’s
keiner mehr mitbekam.) Zugleich beteilig-
te frau sich damit an der Mythologisierung
„gefährlicher Orte”, wie sie von der der-
zeitigen städtischen Sicherheitspolitik und
der ihr sekundierenden Presse betrieben
wird. Zwar war der Presseinformation des
Frauenreferates vorab zu entnehmen: „Mit
den Aktionsmonaten soll ein Signal gegen
die ausschließlich ordnungspolitischen Lö-
sungen des Problems der Gewalt im öf-
fentlichen Raum gesetzt werden.” Dem
Gegenkonzept aber, das eher nach der De-
vise ‘Frauen helfen Frauen’ gedacht war,
und für das eigens ein Button angefertigt
wurde (mit zwei F - für ‘Frauen’ und
‘Frankfurt’), der signalisieren sollte: Ich bin
auch eine Frau und ansprechbar, diesem
Gegenkonzept stand schon entgegen, daß
die Kampagne in trauter Zusammenarbeit
mit den Sicherheitskräften durchgezogen
wurde. Wie will man ein solches Signal
setzen, wenn bei manchen Veranstaltun-
gen für jede Frau ein Ordnungshüter be-
reitsteht - so daß sogar die Frankfurter
Rundschau spöttisch titelte: „Frauen er-
oberten mit Uniformierten die Konstab-
lerwache”. Mit der Fixierung auf die „ge-
fährlichen Orte” der Stadt stand das The-

ma der Kampagne fest, über das auch die
Presse vorrangig berichtete.

Gesundheits- und Frauendezernentin

Margarethe Nimsch stellte auf der Eröff-
nungsveranstaltung programmatisch fest:
„Erst seitdem sich auch Männer nachts
nicht mehr überall angstfrei bewegen kön-
nen, wird das Problem der Gewalt im öf-
fentlichen Raum mit größter Aufmerksam-
keit behandelt.” In der aktuellen sicher-
heitspolitischen Debatte werde jedoch die
besondere Gewalt gegen Frauen völlig
„ausgeblendet”, so Nimsch weiter. Hier
müsse das Frauenreferat eingreifen. Daß es
sich eher umgekehrt verhält und gerade
auch mit der Angst der Frauen argumen-
tiert wird, um soziale Probleme in der Stadt
ordnungspolitisch zu ,lösen’, ließ die Kam-
pagne für viele Frauen in einem eigenarti-
gen Licht erscheinen. Denn wer weiß noch
nicht, daß es vor allem der ausländische,
obdachlose Drogendealer ist, der ‘unsere’
Frauen und Kinder bedroht? „Man kann
als Frau doch heutzutage nicht mehr auf
die Straße gehen”, ließ BILD anläßlich der
Kampagne die Frankfurterinnen verkün-
den.

Da half es nichts, daß auf einer der Ver-
anstaltungen die Selbstverteidigungsleh-
rerin Sunny Graf darauf hinwies, daß über
80% der sexuellen Gewalt gegen Frauen
von Bekannten und Ehemännern ausgeht -
die Kampagne bestärkte in Konzept und
Durchführung die ideologische Trennung
von Öffentlichkeit’ und ,Privatsphäre’.

Wenn etwas von den Veranstalterinnen
„ausgeblendet” wurde, dann war es die all-
tägliche sexistische Gewalt, die Frauen an
gewöhnlichen’ Orten droht und die ihre
gesellschaftliche Grundlage im privatisier-
ten Gewaltmonopol der (Ehe-)Männer hat,
das staatlicherseits geschützt ist, und das
einmal - der bürgerlichen Familienideologie
zufolge - den ,Schutz’ der Frauen garantie-
ren sollte, so wie das staatliche Gewalt-
monopol den ,Schutz’ der Bürger. Der
Mann als Beschützer jedoch war immer
schon zugleich der (potentielle) Vergewal-
tiger. Umso schlimmer, daß auch Femini-
stinnen sich nun beschützen lassen und,
wie die Leiterin des Frauenreferates Rena-

te Krauß-Pötz während eines Vortrages an
der Frankfurter Uni, den verstärkten Ein-
satz schwarzer Sheriffs auf der Hauptwache
begrüßen, mit der Begründung, „daß die
Vertreibung von Obdachlosen und die nun
stetige Präsenz von Sicherheitskräften” eine
„Verbesserung der Situation von Frauen”
bedeute.

Mit der Verstaatlichung der Frauenpolitik
verändern sich eben nicht nur die Formen
feministischer Politik, sondern auch die In-
halte. An den Aktivitäten des Frauenre-
ferates läßt sich diese Transformation femi-

nistischer Politik exemplarisch beobachten,
die nun auf der Ebene staatlicher Institu-

tionen versucht, feministische Anliegen
administrativ handhabbar zu machen. Das

Frauenreferat funktioniert als „Quer-
schnittsamt”, d.h. es gibt acht Fachreferen-
tinnen für die verschiedenen kommunalen

Ressorts (Stadtplanung, Kultur und Bil-
dung, Gesundheitspolitik etc.), die inner-
halb dieser vorgegebenen Strukturen städ-
tischer Politik mit „feministischem Sach-
verstand” die „Bedürfnisse” der Frauen er-
kunden und Maßnahmen zur „Verbesse-
rung der Lebens- und Arbeitsbedingungen
der Frankfurter Bürgerinnen” entwickeln.

Ein Beispiel: Um den „Mobilitätsbe-
dürfnissen” von Frauen Rechnung zu tra-
gen, hat das Dezernat eine Untersuchung
zur „frauengerechten Umgestaltung des
Öffentlichen Personennah-Verkehrs
(ÖPNV)” in Auftrag gegeben. Die Studie
kommt zu dem Ergebnis, daß der ÖPNV
„weder den Wegen, die Frauen mit Kin-
dern, Kinderwagen und Einkauftstüten zu-
rücklegen wollen und müssen, noch ihrem
Sicherheitsbedürnis” gerecht wird. Ob sie
nun wollen oder müssen, wird aus der Sicht
der administrativen Frauenpolitik ir-
relevant, wissen die Expertinnen doch im-
mer schon, wie Frauen sind. So wird aus
dem unbestreitbaren Faktum, daß Kinder-
wägen geschoben und Einkaufstüten ge-
tragen werden müssen, ein spezifisch weib-
liches „Mobilitätsbedürfnis”.

Die institutionelle Interpretation und
Bearbeitung solcher „Bedürfnisse” affir-
miert nicht nur die herrschende sexistische

Arbeitsteilung, sie konstruiert zugleich ein
weibliches Subjekt, das Frauen als schutz-

bedürftige Empfängerinnen staatlicher
Hilfsmaßnahmen repräsentiert. Angesichts
der ca. 30 Frauenparkhausplätze in ganz
Frankfurt - einer der wichtigsten Errun-
genschaften des Frauenreferates - drängt
sich mir der Gedanke auf, daß Frauen eben
doch eine bedrohte Minderheit sind, zu-
mindest werden sie dazu gemacht. Die Po-
litik des Frauenreferates bleibt inhaltlich
beschränkt auf die Entwicklung solcher
caritativer Hilfen, die meist nicht einmal
durchgesetzt werden. In erster Linie be-
treiben die Referentinnen „symbolische”
Politik, veranstalten Colloquien oder
Vortragsreihen und produzieren ein Gut-
achten nach dem anderen. Wenn es dage-
gen zur Sache geht, halten sie sich vor-
nehm zurück. So sah man etwa keine Not-
wendigkeit, sich zum Streit um den 218 zu
äußern und lehnte gleich auch noch die
Unterstützung einer Demonstration ab.

Wenn bisher Kritik an der städtischen
Frauenpolitik laut wurde, so meist von
seiten der Römer-CDU, die das Frauen-
referat als ihr liebstes Angriffsziel ausge-
macht hat und sich mit schöner Regelmä-
ßigkeit über die sinnlose Verschwendung
von Steuergeldern aufregt.Von den Frauen
selbst kommt wenig Widerspruch - was
sicher auch daran liegt, daß die Verstaat-
lichung der Frauenpolitik außerinstitutio-
nelle Initiativen mehr und mehr lahmge-
legt hat. Doch kamen auf einzelnen Veran-
staltungen der nun zu Ende gegangenen
Stadt-Kampagne, die ja teilweise von auto-
nomen Frauenprojekten oder Stadtteilgrup-
pen organisiert waren, Widersprüche zwi-
schen der Öffentlichkeitsarbeit des Frauen-

referates und den Anliegen der repräsen-
tierten’ Frauen zum Ausdruck. Sei es, daß
hier des öfteren darauf hingewiesen wur-
de, daß die Fixierung der Kampagne auf
die „öffentlichen” Räume der Stadt die Rea-
lität sexistischer Gewalt eigentlich verfehlt;
sei es, indem die rassistischen Spaltungen
auch unter den Frauen thematisiert wur-
den - daß in Frankfurt auch Frauen leben,
die derzeit verstärkt rassistischer Gewalt

ausgesetzt sind, hatten die Veranstalte-
rinnen weitgehend ignoriert. Die positiven
Effekte der Kampagne sind auch eher auf
dieser Ebene zu suchen. So haben z.B. ein

paar Frauen mehr von der Möglichkeit er-
fahren, Selbstverteidigungskurse zu besu-
chen; neue Gruppen sind entstanden, die
sich auch weiterhin treffen

Einige Frauen demonstrierten ihre Kri-
tik an der damenhaften Zurückhaltung der
,Aktionen’, indem sie ein Haus im Stadt-
teil Bockenheim besetzten - eine etwas ent-

schlossenere Umsetzung des Mottos „Frau-
en nehmen sich die Stadt”, das im übrigen
eher hätte lauten müssen: Die Stadt nimmt
sich die Frauen. Sie hat es versucht

Sabine Grimm



Nationale oder völkische Republik?
Die Bundesrepublik zwei Jahre nach ihrer Erweiterung

Nationales 68, Faschisierung? Wie
ist die Entwicklung in der um die
DDR erweiterten Bundesrepublik
einzuschätzen?

Zusammenschluß ohne Ausschluß macht
einfach keinen Sinn. Und natürlich folgt
diese Definitionssuche den gleichen Krite-
rien, das heißt, auch der Ausschluß wird
völkisch gedacht. Definiert, also ein- und
ausgeschlossen, wird nach dem, was unter
dem Begriff „deutsches Volk” verstanden
wird. Ein historischer Entwicklungsmythos
sowie die Behauptung irgendwelcher sub-
stantieller biologischer Unterschiede ver-
bindet sich im völkischen Denken zur Be-
gründung nationalstaatlicher Barrieren.
Schließlich sollen nicht auch noch Polen
auf den Gedanken kommen, als Brüder
und Schwestern was vom westdeutschen
Wirtschaftswunder fordern zu können.

Todfeind Nummer 1 eines solchen Den-
kens war und ist der Kommunismus. Er
versuchte, zumindestens in seiner frühen
Phase, die Welt nicht nach völkischen und
auch nicht nach nationalen Kriterien zu
gestalten. Vor seiner Niederlage und suk-
zessiven Angleichung an die Werte der
nationalstaatlich vermittelten Ungleichheit,
der kapitalistischen Vergesellschaftungs-
weise, appellierte er an die emanzipativen
Bedürfnisse und die sozialen Interessen der
Menschen - ungeachtet ihrer zufälligen
Herkunft und Möglichkeiten. Er unter-
brach die Genealogien der Herrschafts-

D ie innere Homogenisierung der zweiNationen von BRD und DDR zu ei-

ner gemeinsamen wurde über den als
grundlegend erachteten Volks-Mythos be-
trieben. Dieser biologisch gemeinte Volks-
begriff begründete die Auflösung der DDR
und deren Einschluß in die BRD. Er findet
sich allenthalben, etwa in der organischen
Metapher des damals schon greisen sozial-
demokratischen Führers: Jetzt wächst zu-
sammen, was zusammen gehört. Der hoh-
le Spruch wurde zum alle politischen La-
ger übergreifenden Glaubensbekenntnis
von Volkskörperkultur und Einheitspolitik.
Er war so etwas wie die Eintrittskarte, um
öffentlich überhaupt mitreden zu dürfen.
Auch im Ausland wurde er gehört. In
Kaliningrad oder an der Wolga etwa, wo
sich viele angesprochen fühlen und deut-
sche Außenpolitik nun versucht, das Miß-
verständnis aufzuklären, ohne den An-
spruch auf gewisse Gebiete aufzugeben.

Den Einschluß der DDR in die BRD
begleitete logischerweise die Debatte um
das, was auszuschließen sei. Einschluß,

geschichte, die Konkurrenz- und Kriegs-
ideologien der „Völker” und Nationen,
bevor er sie sich selbst zu eigen machte,
deswegen überflüßig wurde und endlich
nach außen auch seine Niederlage ein-
gestand. Die Erinnerung an die Ideale der
sozialen Revolution, an die uneingelösten
Utopien des Kommunismus (in seiner pa-
triarchalen Partei- und Staatsgestalt kari-
kiert) sind das erste, was in der positiven
Volksgenealogie der erweiterten Bundes-
republik nichts mehr zu suchen hat. Die
kriminalisierten SED-Funktionäre gelten
als Landesverräter, Verräter am deutschen
Volksgedanken. Sie gehören nicht zum
„Volk”, da sie für die Unterbrechung der
Genealogie, die Aufteilung in zwei Staaten,
verantwortlich gemacht werden. Deswe-
gen wird ihnen der Prozeß gemacht und
wegen nichts anderem.

Das „Volk” selbst wird von jeder Ver-
antwortung für den Verlauf der Geschich-
te in Ostdeutschland entbunden. Die Abso-
lution erteilte der Westen. Es ist der zweite
Persilschein, den die Bevölkerung im Osten
erhielt. Den ersten teilt sie sich mit der im
Westen. Der wurde im Westen wie im
Osten zwar recht unterschiedlich verge-
ben, läuft aber auf dasselbe hinaus: mit
dem Nationalsozialismus hat die Bevölke-



rung hüben wie drüben eigentlich nichts
zu tun gehabt, ja im Grunde war man Op-
fer, wofür dann die Trennung in DDR und
BRD stand. Mit dem Wegfall der inneren
Grenze brach in Deutschland endgültig ein
äußerlicher, die Staaten in Abgrenzung zum
nationalsozialistschen Vorläufer legitimie-
render Bezug zusammen.

Da die DDR eine Bevölkerung hervor-
brachte, die sich nichts sehnlicher wünsch-
te, als an den westdeutschen Konsum und
Leistungsstandard herangeführt zu werden,
erfolgte der Zusammenschluß nach west-
deutschen Vorgaben. Hätte die BRD zu
Lebzeiten der DDR diese völkerrechtlich
anerkennen müssen, wären die chauvinist-
ischen Klauseln im Grundgesetz, der völ-
kische Herrschaftsanspruch auf Mensch
und Boden im Osten entfallen. Hätte die
DDR-Führung andererseits mit der Parole
„Zwei Staaten, eine Nation” und mit dem
Status „Nationalität: deutsch” und „Staats-
bürgerschaft: DDR” in den Reisepässen
nicht immanent darum konkurriert, dann
hätten die zwei Staaten anders miteinander
verfahren können, als das eine „Volk”.

Statt dessen durchsetzte der völkische

Einigungsgedanke der Ost- und Westdeut-
schen die sozialen Verhältnisse in der er-

weiterten Bundesrepublik. Die vermeint-
lich wiedergewonnene historische Un-
schuld erlaubte es den politischen Eliten
im Zusammenspiel mit rechtsextremen Ba-
sis-Bewegungen, die Verhältnisse im Inne-
ren grundlegend zu rassifizieren. Die bun-
desdeutsche Öffentlichkeit duldete in der

nationalen Frage bis zu den Vorkommnis-
sen in Rostock und Peenemünde 1  keinen
Widerspruch.

In der Konstitutionsphase der neuen
Bundesrepublik, dem beginnenden Auf-
lösungs- und Eingliederungsprozeß der
DDR, artikulierte sich von grün bis
schwarz kein Protest gegen die völkisch
legitimierte Homogenisierung der zwei
Staaten. Die Kamarilla der Arschkriecher,
die vielen kleinen Teitschlandfunzeln in den
diversen Vereinen und Verbänden, Presse-
stäben und anderen Institutionen bramar-
basierten auch ohne administrative Verord-

nungen von oben nach unten, was eine
besinnungslose Bevölkerung als Rechtfer-
tigung für Mord und Totschlag interpre-
tierte. An den vom deutschen Volksge-
danken Ausgegrenzten und deren Verfol-
gung wurde die innere Einheit vollzogen.
Und alle, und wirklich alle außer den fünf
Autonomen, zwei Christen-Pfarrern und
ein paar Links-Intellektuellen, hatten sie
die letzten zwei Jahre „berechtigte Ängste
vor den Fremden” und Verständnis für die

Taten ihrer Volksgenossen geäußert.
Mittlerweile hat sich der Rechtspopu-

lismus in seiner versimpelten, antikapita-
listischen Tradition subkulturell und orga-
nisatorisch in der Bundesrepublik selbstän-
dig gemacht. Er droht, das von den Alt-
Parteien getragene staatliche Machtgefüge
auszuhebeln. Erst diese Gefahr (verbun-
den mit der in Peenemünde und Rostock

aufscheinenden Möglichkeit, einzelne sehr
wesentliche Machteliten und Teile der Be-

amtenschaft könnten einer faschistischen

Entwicklung nicht abgeneigt sein) alarmier-
te das liberale Spektrum in den nationalen
Alt-Parteien. So zerbrach zum zweiten
Jahrestag des Einschlusses der DDR der
bis dato allumfassende national-völkische
Konsens. Politiker aller Parteien riefen zum
Protest gegen Ausländerfeindlichkeit, die
Medien schraubten ihre rassistische Pro-

paganda zurück. Nicht jeder rassistisch
motivierten Gewalttat wird mehr ein Kom-

mentar zur Verschärfung des Asylrechts
hinterhergeschickt. Und es sind nicht nur
die Reaktionen des Auslands, um die man
sich bei verbrannten Ausländern nun sorgt.

Die von oben und unten in totalitärer

Übereinstimmung betriebene völkische
Homogenisierung Deutschlands hat einen
faschistischen Schub bewirkt, dessen Trag-
weite derzeit für Staat und Gesellschaft

noch nicht abzusehen ist. Ideologisch mö-
gen manche der alten Macht-Fraktionen
der neuen Rechten sehr nahe stehen. Den-

noch gab und gibt es sehr unterschiedliche
Vorstellungen einer nationalen Erneuerung
in Deutschland. Die von allen Alt-Parteien

nach Rostock geforderte Verteidigung des
Gewaltmonopols des Staates gegenüber der
völkischen System-Opposition verdeutlicht
dies. Schon aus Gründen des Selbsterhalts
müssen sie ein weiteres Ausbreiten rechts-
extremer Tendenzen in den staatlichen Ap-
paraten unterbinden.

In der erweiterten Bundesrepublik ste-
hen sich auf absehbare Zeit zwei große
rivalisierende Blöcke gegenüber. Der sich



erst formierende völkisch-autoritäre, deraber eine Faschisierung der Bundesrepu-blik nicht allein von unten betreiben kannund auf Bündnispartner im derzeit herr-schenden, dem national-demokratischenBlock angewiesen ist. Der Weg zum Erfolgder Rechtsextremen führt über die Spal-tung der alten Machteliten. Als Hebel dientdie Auseinandersetzung um das Menschen-recht auf Asyl, ein Einwanderungsgesetzund die künftige Definition der Staats-bürgerschaft in Deutschland. Die Rechtenversuchen die völkische Einheitsideologiebei der inneren Neugestaltung der Bun-desrepublik durchzusetzen. Die nationaleLinke muß hierbei gegen ein Schema argu-mentieren, das sie beim Einschluß der DDRselbst favorisierte. Ihre Schwierigkeiten da-mit sind unübersehbar, und sollte die gro-ße Koalition von Union, Frei- und Sozial-demokraten ihre bisherigen Vorstellungenbeibehalten, dann säßen die Rechtsextre-men, wie sie es behaupten, tatsächlich schonauf der Regierungsbank. Die völkischeNeuordnung im Inneren Deutschlandskönnte mit staatlicher Systematik begin-nen.Noch ist es nicht so weit. Aber auch soist derzeit ein Ende der rassistisch moti-vierten Anschläge nicht in Sicht. Je nachsozialer Stellung und Wohnort schwanktdie Situation für „Ausländer” in der Bun-desrepublik zwischen gerade noch erträg-lieh und lebensbedrohlich. InsbesondereSinti und Roma sind erneut Objekt einersich anbahnenden, staatlich sanktionierten

Verfolgungs- und Vernichtungspraxis. Daskürzlich in Kraft getretene deutsch-rumä-nische Deportationsabkommen weist indiese Richtung. Sinti und Roma werdennicht nur in der Bundesrepublik diskri-miniert. In keinem Staat verfügen sie übereine einflußreiche Lobby, die ihnen die glei-chen Bürgerrechte garantieren würde.Die von Rassismus und Antisemitismusbedrohten Bevölkerungsgruppen in derBundesrepublik reagierten recht unter-schiedlich auf die jüngste Entwicklung. So-weit es ihre soziale Situation zuläßt, zie-hen sich viele ins vermeintlich sicherePrivatleben zurück und versuchen, mög-lichst wenig aufzufallen. Andere haben sich,als sie merkten, daß der Staat sie nichtzuverlässig schützt, zusammengetan, undso erhöhte sich zuletzt das Risiko fürrassistsiche Angreifer, selbst etwas abzu-bekommen. Es sind Ansätze vorhanden,das Mitspracherecht aktiv zu nutzen undaus der rassistisch zugedachten Rolle einespassiven Opfers zu treten.Sämtliche von der sozialen Norm ab-weichenden Minderheiten sind durch dieRechtsextremen gefährdet. Die Linke inder Bundesrepublik sollte aber nicht ver-gessen, daß die rassistisch Diskriminiertenumfassender und in anderer Weise verfogtund bedroht sind, als sie selbst. Solidaritätwürde heißen, diese Differenz zum Maß-stab für linke Politik zu machen.Für die autonome Linke ist es ange-bracht, sich über geeignete Selbstschutz-maßnahmen Gedanken zu machen, ohne

sich ein weiteres Mal in den Untergrundabdrängen zu lassen. Die bei militärischenZirkeln der neuen Rechten gefundenenTodeslisten sind ernstzunehmen, ebensodaß die Polizei in Rostock und an anderenOrten gegen Volksgenossen nicht das prak-tiziert, was sie an der bundesdeutschen Lin-ken in den letzten Jahren so verbissen ein-trainierte. Andreas Fanizadeh
Im Unterschied zu vorherigen Skandalen, bekam diebundesdeutsche Fernsehöffentlichkeit die Bilder ausRostock frei Haus geliefert. Nachdem sich die Poli-zei ohne ersichtlichen Grund vor der Menge zurück-zog, zündete diese die Flüchtlingsunterkunft an. DiePolizeileitung wußte, daß sich noch über hundertVietnamesen im Gebäude aufhielten. Fast wären siesamt einem Kamerateam des ZDF verbrannt. NachRostock herrschte im Ausland und erstmals auch beirelevanten politischen Kreisen im Inland Empörungüber eine die Rassisten begünstigende Polizei. Aller-dings äußerten die Regierenden in Bund und Landimmer noch Verständnis für die „Fremdenfeind-lichkeit” und rechtfertigten die Tat indirekt, indemsie weiter vom „Asylmißbrauch” schwafelten.Wenig später wollte die bundesdeutsche Luft- undRaumfahrtindustrie unter Schirmherrschaft des bun-desdeutschen Wirtschaftsministeriums in Peenemündeeine kleine Feier abhalten. Spitzen aus Staat undWirtschaft wollten zusammen den Abschuß der V2-Rakete während des zweiten Weltkrieges auf Lon-don und Antwerpen begießen. Die Absicht, nun auchnoch positiv an die militärpolitische Tradition Nazi-Deutschlands anknüpfen zu wollen, stieß im Aus-land auf Empörung. Als termingerecht auch noch dieGedenkstätte des ehemaligen KonzentrationslagersSachsenhausen abbrannte, wollte man dem Auslandnicht auch noch Peenemünde zumuten, und das Mi-nisterium mußte seine offizielle Beteiligung am ge-schichtsrevisionistischen Klassentreffen zurückneh-men.
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Scheinbare Gelassenheit
Enzensbergers eigenartiger Beitrag zur Asyldebatte

A uf den Namen Hans Magnus Enzens-berger auf dem Umschlag einer der
vielen Neuerscheinungen stoßen, das ist
wie beim Namen eines eingeführten Spe-
zialitätenrestaurants hängenbleiben, wenn
eine Vielzahl neueröffneter Kebab-Bistros
und Thai-Stuben die Sinne verwirrt: man
möchte zwar gern etwas Neues probieren,
hat aber auch Appetit, und so erinnert man
sich daran, daß man  chez  Enzensberger
noch nie ganz und gar enttäuscht worden
ist. Er ist zwar nicht ganz billig, dafür
stimmt bei ihm erfahrungsgemäß die Syntax
der Speisenfolge, die Zutaten stammen von
besten Lieferanten, bei den Hors d’oeuvres
warten delikate Überraschungen, die Wein-
auswahl verrät den Kenner der nicht nur
teuren, sondern auch wirklich guten Jahr-
gänge.

In diesem Herbst nun wartet Patron

Enzensberger mit einem schnellen Beitrag
zum Thema der Saison, Xenophobie und
Migration, auf: »Die große Wanderung«
steht ein wenig aufrüttelnd und zugleich
beruhigend über dem Eingang; der be-
stimmte Artikel »Die« vor der Wanderung
fordert dazu auf, sich dem Autor anzuver-
trauen, er kennt sich aus und hat die Sache
fest im definitorischen Griff

So wie der moderne deutsche Chef de
cuisine »eminces d’oignon« auf die Karte
schreibt, wenn er Zwiebelscheiben meint,
spricht Enzensberger, das nach dem Titel
zu erwartende Genre benennend, nicht
schlicht von »dreiunddreißig Bemerkun-
gen«, sondern feinsinnig von »dreiund-
dreißig Markierungen«, wobei man aller-
dings nicht recht weiß, ob man bei der
»Markierung« mehr an den Schreibcom-
puter oder mehr an die Drüsentätigkeit
des eifersüchtigen Hauskaters denken soll.
So trivial dürfen die erfahrenen Enzens-
berger-Leserlnnen freilich nicht denken, sie
müssen schon ihre kulturelle Kombina-
tionsfähigkeit bemühen und dann auf die
Lösung kommen, daß diese »Markierun-
gen« aus französisch-deutschen Umweg-
übersetzungen hervorgegangen sein müs-
sen, die in einfacherer Ausführung auch als
»Richtlinien« wiedergegeben werden könn-
ten. Was aber so ernüchternd wirkt wie die
Zwiebelscheiben auf der feinen Speisekar-
te

Geschichtsgesättigt, abgeklärt,
unbeirrbar

Regt euch zunächst einmal nicht auf, sagt
der Autor zu seinem erwartungsvollen,

nach Richtlinien verlangenden Publikum:
was da die neuesten, alarmierenden, Flücht-
lingsanstürme meldenden Balkenüber-
schriften hervorbringt, ist überhaupt nichts
Neues, Migrationen hat es schon immer
gegeben, sie gehören sogar zur menschli-
chen Natur, denn ursprünglich war der
Mensch ein Nomade, wie die Anthropo-
logie herausgefunden hat, die Seßhaftigkeit
kam erst später, und von der Bibel - ich
sage nur Bauer Kain und Wanderhirte
Abel - bis heute streiten sich beide Seelen
in einer Brust. Auch Fremdenfeindlichkeit
ist weder etwas Neues noch etwas Exoti-
sches, denken Sie nur an Ihren eigenen
bösen Blick, mit dem Sie den Fahrgast an-
starren, der das Abteil betreten will, in
dem Sie sich, nachdem Sie selbst mit bösen

Blicken empfangen worden sind, gerade
wohnlich eingerichtet haben: Statt Soli-
darität mit dem reisenden Schicksalsge-
nossen zu empfinden, dessen Rolle Sie eben
selbst noch teilten, weisen Sie ihn als uner-
wünschten Eindringling zurück. So und
nicht anders verhalten sich auch unsere die
Fremden böse anstarrenden Völker, ob-
gleich sie allesamt aus Migrationen her-
vorgegangen sind und mit ihrem aber-
witzigen Reisedrang noch etwas von ihren
nomadischen Ursprüngen behalten haben.

Das hört sich gut an, beziehungsweise
liest sich angenehm. Durch die Gelassen-
heit der weltumspannenden und geschichts-
gesättigten Enzensbergerschen Sprache
wird die Bereitschaft gefördert, auch etwas
schwerere Brocken zu verdauen, etwa die



Erkenntnis, daß unsere Gesellschaften an
einer eigenartigen neuen Krankheit leiden,
die der Autor pionierhaft »demographische
Bulimie« getauft hat: er weist damit auf
den in der Tat bemerkenswerten Wider-
spruch zwischen der Bekanntmachung hin,
die den Flüchtlingen an der Grenze prä-
sentiert wird, daß nämlich das Boot voll
sei, und der häufig aus der gleichen Quelle
stammenden Zwangsvorstellung, die Ein-
heimischen könnten demnächst mangels
Nachwuchs aussterben. Als »delirantes Ge-

fasel der Gegenwart« erkennt Enzensberger
mit der müden Geste des erfahrenen Diag-
nostikers sowohl die Parolen auf den But-
tons demonstrierender Antirassistlnnen als

auch die amtlichen Verlautbarungen der
Ausländerpolitik, die von der illegalen Im-
migration ohnehin ad absurdum geführt
wird. Klug macht er auf den gedankenlos
zweideutigen Gebrauch des Worts Asyl
aufmerksam, das einerseits Zufluchtsort,
andererseits aber auch Armen- und Irren-
haus meint, und vertritt schließlich die Auf-
fassung des allerdings ungenannt bleiben-
den Christoph Hein, daß im Grunde nicht
die Fremden gehaßt werden, sondern die
Armen in fremdem Outfit. Vieles liest man
auch sonst nicht zum ersten Mal, aber es
ist gerade der praktische Vorzug von »Die
große Wanderung«, daß sie wie in einer
Taschenanthologie Argumente und Einfäl-
le zusammenfaßt, die sonst allenfalls in ent-
legenen Zeitschriften und nur antiquarisch
aufzutreibenden Büchern aufzufinden wä-
ren.

Wie sieht Enzensberger nach dem Stand
all dieser Erkenntnisse augenblicklich die
wahre Lage bei der großen Wanderung?
Erstens wird das Flüchtlingsproblem von
allen Seiten mystifiziert. Zweitens nimmt
die Assimilationsfähigkeit der einheimi-
schen Gesellschaft ab, weil die Menschen
nun einmal nicht zu ändern sind, was gera-
de die Kapitulation des Unternehmens So-
zialismus vor den anthropologischen Kon-
stanten bewiesen hat. Drittens überschätzt
die tröstliche Vorstellung, Flüchtlingsströ-
me könnten durch Verringerung des Ge-
fälles zwischen Armutsregionen und rei-
chen Metropolen verhindert werden, völ-
lig die Kräfte der industrialisierten Welt.
Viertens gibt es überhaupt keinen Ausweg
aus dem Dilemma globaler Ungleichheit,
in das uns die Kombination menschlicher

Naturkonstanten und strukturell anony-
mer Entwicklungsprozesse geführt hat, laßt
also alle Hoffnung fahren und richtet euch
zu Hause auf den Ernstfall ein. Im An-

gesicht dieser seiner eigenen Einsicht be-
fällt den von hoher Warte herunterblik-
kenden Autor plötzlich selbst der Schrek-
ken und vertreibt die weitgereiste Gelas-
senheit.

Unter der launigen Überschrift »Über
einige Besonderheiten bei der Menschen-
jagd. Eine Fußnote« kommt ein unerwar-
tet dickes Ende nach: für Leserinnen und

Leser, denen Enzensbergers Interventio-
nen aus den letzten Jahren präsent sind,
allerdings nicht ganz unerwartet. Sich der
einheimischen Aktualität in Brand gesteck-
ter Asylunterkünfte nähernd, gibt Enzens-
berger gut demokratisch seiner Abscheu
vor der Gewalt Ausdruck und kritisiert

vehement die Zurückhaltung einer Polizei,
die zu anderen Zeiten in der Lage war, für
jeden einzelnen AKW-Gegner einen be-
helmten Beamten abzustellen. Da ist er ja
wieder, der alte kämpferische Enzensberger,
jubelten in Deutschland mehrere Rezen-
senten auf, die bis zu dieser »Fußnote«
bedauernd den strukturalen Fatalismus des
Autors konstatierten, da hat er es ihnen
wieder einmal gegeben, denen da oben in
den Kanzlerbüros und Parteivorständen

Vor lauter Begeisterung über den wiederge-
wonnenen radikalen Kritiker wurde nur
übersehen, daß es, im Gegenteil, am Ende
diejenigen von ganz unten sind, denen ihr
Autor es gibt.

Das Enzensbergersche
Schreckensszenario

Nicht die sehr gegenwärtige Bedrohung
des Lebens von Ausländern und Auslän-
derinnen in Deutschland ist es, was den
Autor am meisten beunruhigt, sondern das,
was aus der Bedrohung folgen könnte.
»Wenn der Staat sich weigert, sie zu schüt-
zen, werden sich bedrohte Einzelpersonen
oder Gruppen aus Gründen der Notwehr
bewaffnen müssen. Für den notwendigen
Nachschub wird der internationale Waffen-

handel sorgen. Sobald sich die Gegenwehr
ihrerseits hinreichend organisiert hat,
kommt es zu förmlichen Bandenkriegen,
eine Entwicklung, die in Großstädten wie
Berlin und Hamburg bereits zu beobach-
ten ist.«

Von wem geht die Gefahr denn aus, wenn
nicht von den »bedrohten Einzelpersonen
oder Gruppen« der Asylbewerberinnen
und Flüchtlinge? Von bedrohten deutschen
Kleingärtnern, Vegetariern, Grundschul-
lehrern oder Porschefahrern ist vorher

schließlich nicht die Rede gewesen. Wenn
diesem Drehbuch zufolge Tamilen, Suda-
nesen, Afghanen, Bosnier und andere vom
Asylbewerberheim aus den großen Banden-
krieg starten, der auch noch Düsseldorf
und München in Angst und Schrecken ver-
setzt, verwandeln sich die Opfer von heute
in die Täter von morgen, entwirklicht sich
die reale, von Einheimischen hinterhältig
gegen Ausländerinnen ausgeübte Gewalt
zugunsten einer die Rollen vertauschen-
den bizarren Zukunftsvision. Warum sich
also heute über erschlagene Flüchtlinge auf-
regen, sagt die abschließende »Fußnote«,
wenn morgen alles noch schlimmer
kommt? Vielleicht kommt es in Deutsch-
land in Zukunft noch schlimmer, doch al-
ler Voraussicht nach nicht aus der Rich-

tung, in die Enzensberger starrt. Darin liegt

der einzige, für entsetzte Zeitgenossinnen
jedoch wenig tröstliche Trost, den »Die
große Wanderung« bereithält: nach den
jüngsten Erfahrungen mit der Verläßlichkeit
Enzensbergerscher Prognosen wird sich
auch dieses Schreckensszenario in der
Wirklichkeit blamieren

Nach dem Mordaufruf gegen Salman
Rushdie sah Enzensberger schon Massen
fanatisierter Muslime durch die Bundesre-
publik lärmen; in Wirklichkeit rührte sich
hierzulande nichts. Während des Golfkriegs
sah er Millionen todessüchtiger Araber für
Saddam Hussein aufmarschieren, so daß
»der Preis für die Entfernung Saddam Hus-
seins astronomisch sein wird«; auch da wie-
der Fehlanzeige. Vielleicht sind solche Aus-
brüche prospektiver Panik der Preis, den
Enzensberger für die Anstrengung zahlen
muß, jede Regung von Veränderungswillen
oder gar utopischem Denken niederzuhal-
ten und gegenüber der gegenwärtigen Des-
orientierung immerzu die einmal übernom-
mene Rolle des entspannt teilnahmslosen
Beobachters zu spielen. Sie sind auf ihre
Weise eine Flucht ins Nirgendwo, weg von
der undankbaren Verpflichtung, dem Rea-
len, das er allen über es Hinausträumenden
auftrumpfend entgegenhält, auf intellektu-
ell pragmatische Weise auch Rechnung zu
tragen. Der Realist, der sich hier präsen-
tiert, ist ein Utopist, der das Futter nach
außen trägt.

Enzensberger hat eine außergewöhnli-
che Nase für Marktstimmungen, das be-
weist er immer wieder mit den rechtzeitig
ans Licht beförderten Ausgrabungen für
seine verdienstvolle »Andere Bibliothek«
Für das, was sich in der Realität anbahnt,
reicht dieses Gespür nicht aus. Der Markt
ist eben nicht die ganze Wirklichkeit.

Lothar Baier

(erstveröffentlicht in der Züricher Wochenzei-
tung WOZ)
Hans Magnus Enzensberger: Die große Wande-
rung, Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 1992,
75 Seiten, 19.80 DM
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Schwester Petras Heiligwerdung

D er Tod ist ein Meister des Timings,manchmal jedenfalls: Just war Willy
Brandt in die Grube gefahren und dabei
einmal quer durch den Garten vereinnahmt,
rhetorisch endgelagert und politisch ent-
sorgt worden, da erwies sich, daß,  knock-
knock-knockin on heaven’s door,  die näch-
ste liebe Leiche schon ein paar Wochen
lang paratgelegen hatte. Die Trauerredner
waren, im Gegensatz zu ihren Objekten,
noch richtig warm, gut im Schwung, voll
im Törn quasi, auch der ölige Tonfall
und der hohe Ton waren noch präsent. So
konnte die ganze Blase, statt
sich den von ihr ohnehin
nicht beherrschten politi-
schen Angelegenheiten
widmen zu müssen, naht-
los einen weiteren „histori-
schen Augenblick”, eine
weitere „geschichtliche Zä-
sur” inszenieren und ab-
feiern, von denen die jüng-
ste deutsche Geschichte ge-
mäß offizieller Lesart nur
so wimmelt, egal, ob es sich
bei diesen Ereignissen um
das Daherkrächzen der Na-

tionalhymne durch un-
musikalische ältere Männer,
die Eröffnung einer fettigen
Imbißbude in Ost-
deutschland oder eben das
Ableben ad acta gelegter
Politiker handelt.

Petra Kellys postume
Verklärung, Mythisierung,
Mystifizierung, Märtyri-
sierung, Ikonisierung, Selig-
sprechung und Lobpreisung
wird mit einer Geschwindigkeit, Selbst-
verständlichkeit und Widerspruchslosigkeit
vollzogen, die entweder auf eine Gene-
ralamnesie ihrer Betreiber rückschließen
läßt oder aber stutzig machen muß. Wie
ein heiliger Heißluftballon schwebt Petra
Kelly über den Wassern, als hätte man sie
nicht noch so, wie sie öffentlich in Er-
scheinung trat, vor Augen bzw. vor allem
im Ohr: eine jabbelnde und schrebbelnde
Nervensäge, die ihre Klosterschüler-
innenansichten von der Welt chronisch mit
Politik verwechselte. Ihrer mit uner-
schrockener Stetigkeit wiedergekäuten
geistfreien Bergziegenpredigt, daß eines
Tages Mensch und Wolf und Schlamm-
amöbe friedlich beieinanderliegen und den
Gesängen der Buckelwale oder wenigstens
denen von Joan Baez lauschen würden, be-
gegnete man am besten mit achselzuk-
kender Gleichgültigkeit, allenfalls mit leich-
tem Mitleid; daß man Petra Kelly nicht so
vollständig ignorieren konnte, wie das an-

gemessen gewesen wäre, lag nicht am man-
gelnden guten Willen, sondern allein an
der Penetranz, mit der sie sich und ihre
Themen - zuletzt: Kinderkrebs und ein
tibetischer Pastor - in den Mittelpunkt öf-
fentlichen Interesses zu rücken versuchte.

Die Grünen, deren Mitbegründerin sie
war, hatten Petra Kelly längst aufs wohl-
verdiente Abstellgleis geschoben; das
Durchatmen und die Erleichterung ihrer,
hehe, Parteifreunde darüber, sie nicht mehr
ständig am Kopf haben zu müssen, zog
sich denn auch durch sämtliche Nachrufe;

dabei regte sich natürlich das bei Vertre-
tern dieser Partei eingebaute schlechte
Christengewissen, das mit zentimeterdicker
Schmiere übertüncht werden mußte. Lukas
Beckmann z.B. erinnerte sich seines Poesie-
albums und schrieb: „Liebe Petra / Lieber
Gert / Warum jetzt / Warum so früh /
Warum ohne Abschied / Warum ohne ein
Wort / Ihr bleibt ja und seid doch fort /
seid fort und bleibt doch”. Lyrik ist
schwyrik, leicht wird sie schmyrik. Der
Spiegel , der den Kitsch druckte (Nr. 44/
92), bat auch die dazu hervorragend geeig-
nete Antje Vollmer zur Leichenrede; die,
der Toten in bezug auf Kopfinhalt und
Diktion furchtbar ähnlich, meldete auch
flink ihren Anspruch auf die Nachfolge als
oberste Hoffnungs-, ja Hosenträgerin der
Partei an, nannte die Tatsache, daß Petra
Kelly nicht mehr dreimal täglich im TV zu
sehen war, feist „eine Form der Folter”
und hatte auch sonst die ihr eigene Melange
aus Ahnungslosigkeit und Pathos voll

drauf: „Das Leben der Petra Kelly bot sich
an, den Mythos der Grünen zu verdichten
wie der Körper von Janis Joplin, um die
Geschichte der Rockmusik darauf zu
schreiben.” Die Geschichte auf den Kör-
per schreiben? Mit Filzstift? Ein schon
begnadet durchgeknalltes, aber auch ziem-
lich janisjoplinverachtendes Anliegen.

Noch etwas wußte Frau Vollmer über
Frau Kelly: „Die Möwe war ihr Lieblings-
tier.” Und Bärbel Bohley, die unvermeidli-
che Dritte im Bunde, war passend zur Stel-
le, als es galt, sich wichtig zu machen: Nie-

mals wäre Petra Kelly
„ohne politische Botschaft”
freiwillig aus dem Leben
geschieden, und da hat Frau
Bohley ausnahmsweise ein-
mal recht: Zu den Men-
schen, die die Gelegenheit
ungenutzt verstreichen las-
sen würden, anderen noch
nach dem Tod schwer auf

den Senkel zu gehen, ge-
hörte Petra Kelly sicher
nicht.

Was also bleibt, letztlich?
Eine Schwester Möwen-
herz, die, so scheints, von
ihrem Möwenbändiger er-
schossen wurde, bevor der
sich selbst den Garaus
machte: Gert Bastian, ein
ehemaliger Wehrmachts-
Freiwilliger, dem der La-
den immerhin so gut gefiel,
daß er später Bundes-
wehrgeneral wurde und
kurz vor der Pensions-
grenze verblüfft entdeckte,

daß dieser Verein kein durch und durch
pazifistisch gesonnener sei, machte seine
letzte Friedensbewegung und zückte nach
dem Motto „Frieden schaffen mit immer
kleineren Waffen” den Derringer: Piff und
Paff und Schluß.

Die Affäre Kelly/Bastian, von einer wahl-
weise zum kollektiven Trauerkloß oder zur
kollektiven Claque degenerierten, zahn-
losen Öffentlichkeit zur „Tragödie” shakes-
peareschen Zuschnitts stilisiert, taugt eher
zur Operette oder zur Schmierseifenoper
für den gehobenen Abgeschmack. Dem-
nächst - jede Wette! - in einem Theater
ganz in Ihrer Nähe.

Wiglaf Droste

Der Text erschien am 29.10.1992 in leicht ge-
kürzter Fassung im  Neuen Deutschland



Gratwanderung einer anderen Politik?
Kolonialismus und Frauenwiderstand

H errschaftsverhältnisse zwischen Frau-en sind in der hiesigen Frauenbewe-
gung über Jahre geleugnet oder unter dem
Primat sexistischer Gewaltverhältnisse ni-
velliert worden. Erst in jüngster Zeit ist die
„weiße Herrin” zum Symbol einer Kritik
geworden, die den Eurozentrismus in Frau-
enzusammenhängen und in der feministi-
schen Theorie denunziert und herausstellt,
daß die Kontinuität des „kolonialen Blicks”
nicht nur Männersache ist, sondern auch
die Solidarität der Frauen untereinander
betrifft.

Gegen diese Kontinuität des „kolonialen
Blicks” hat sich nun ein Frauenkollektiv
an die Übersetzung und Herausgabe von
Texten gemacht, die Frauen aus Latein-
und Nordamerika zu Wort kommen las-
sen. Der so entstandene Sammelband  Basta!
Frauen gegen Kolonialismus,  erschienen in
der Edition ID-Archiv, enthält bislang in
deutscher Sprache nicht zugängliche Ana-
lysen, Erfahrungsberichte, Aufrufe, Ge-
dichte und Interviews, in denen sie ihre
Situation beschreiben, über Perspektiven

ihres Widerstandes nachdenken und die
Voraussetzungen einer internationalisti-
schen Politik reflektieren. Hinzugenommen
haben die Herausgeberinnen außerdem ei-
gene Beiträge, die aus dem Kontext auto-
nomer Politik heraus Kolonialismus und
Eurozentrismus thematisieren. Die Bot-
schaft der aufgenommenen Texte ist ein-
deutig, sie lautet einfach: ,Basta’ - Schluß
mit der Unterdrückung. So klar und selbst-
verständlich diese Botschaft ist, die Beiträ-
ge sind dennoch heterogen und verwir-
rend.

Heterogen sind die Texte, weil die Au-
torinnen vor dem Hintergrund unterschied-
licher Erfahrungen und von unterschiedli-
chen politischen Standpunkten aus ihre
Analysen und Strategien entwickeln. Wo
für die einen die Zuordnung zu einer be-
stimmten ethnischen Gruppe und deren
Streben nach Selbstbestimmung innerhalb
des bestehenden Nationalstaates im Mit-
telpunkt steht, ist für andere ein befreiungs-
nationalistisches Konzept bestimmend und
für wieder andere der mit rassistischen Spal-

tungen verbundene Klassenkampf grund-
legend. Die Texte sind aber vor allem des-
halb heterogen, weil sie sowohl die histo-
risch unterschiedlichen Auswirkungen der
Kolonialisierung, der modernen Sklaverei
und des kapitalistischen Arbeitsmarktes in
den verschiedenen Regionen Süd-, Mittel-
und Nordamerikas spiegeln und somit auch
die faktische Unmöglichkeit zeigen, diese
Auswirkungen umstandslos auf eine ver-
einheitlichte Perspektive im Kampf gegen
Kolonialismus und Rassismus zu beziehen

Offenkundig wird dies in dem Beitrag
Fragen nach einer Identität für schwarze
puertoricanische Frauen  von Andaya de la
Cruz. Am Beispiel afro-puertoricanischer
Arbeitsmigranntinnen in New York ver-
deutlicht sie, wie sich der US-amerikani-
sche Rassismus mit dem „blaßen Rassis-
mus” der puertoricanischen Gesellschaft
verknüpft, so daß diese Frauen vor dem
Dilemma stehen, entweder „schwarz oder
Puertoricanerin” sein zu müssen. Diese Si-
tuation führt dazu, daß auch ihre Position
innerhalb der black communities und den



puertoricanischen Widerstandsorganisatio-
nen prekär bleibt. Sie leben unter dem stän-
digen Verdacht politischer Unzuverläßig-
keit, den die Autorin an einer Stelle so
wiedergibt: „Und die vorherrschende Sor-
ge war, daß uns in der Rassenfrage nicht
getraut werden könne. Wir seien schwarz,
wenn es bequem wäre, und wir würden
uns auf unsere puertoricanische Identität
berufen, um aus dem Schwarzsein auszu-
brechen, wenn es unangenehm sei.”

Verwirrung stiften die Beiträge, weil in
ihnen, wie etwa das Zitat zeigt, die Rassen-
und Volkskonstruktion unangetastet bleibt.
Neben dem Wort „Frau” sind „Rasse”,
„Volk” und „Identität”, in denen sich die
Prädominanz dieser Konstruktion aus-
drückt, daher nicht zufällig die am meisten
eingesetzten Vokabeln, um den Widerstand
gegen Unterdrückung zu bestimmen. So
ist häufig die Tendenz zu beobachten, daß
die nun positiv bewerteten ethnischen und
nationalen Zuordnungen in die Vergangen-
heit und in die Zukunft projiziert werden,
wobei den Frauen in dieser „Verewigungs”-
Strategie eine zentrale Rolle zugeschrieben
wird. Die Frau wird zum „Rückgrat der
Ethnizität”, zur „Mutter der Rasse”, sie ist
„Flüterin” der „Tradition”, der „Kultur”
und der „Werte” ihrer Gemeinschaften.
Gleichzeitig zeigen die Texte aber auch
Widersprüche, die sich aus dieser Zuschrei-
bung ergeben: etwa wenn Maria Cumes in
ihrem Beitrag  Die indianische Frau. Auf
der Suche nach Gleichheit  am Beispiel der
Verweigerung des täglichen Tortillas-
Backens klar macht, daß die bewußte Ab-
kehr von traditionellen Gewohnheiten und

die Aufkündigung des Konsenses von seiten
der Frauen notwendig sind, damit sie Zeit
für sich selbst und für den politischen Wi-
derstand haben.

Doch nicht die Widersprüche, sondern
die Selbstgewißheit dieser Frauen, ihre
Identifikation mit dem, was sie ihre Kul-
tur, ihre Wurzeln, ihre kollektiven Werte
nennen, hat die Herausgeberinnen bei ih-

rer Textauswahl bestimmt. Auch sie sind
auf der Suche nach Identität, das heißt auf
der Suche nach Ersatz für die im Feminis-
mus kultivierte Kollektividentität ,Frau’,
nach einem Identifikationsmuster, das von
den eurozentristischen und rassistischen

Implikationen des „weißen Feminismus”
geläutert ist. Sie selbst nennen diese Suche
eine „Gratwanderung”; angezogen von den
moralisch sanktionierten Identifikations-

mustern der Frauen im Widerstand gegen
die dreifache Unterdrückung durch „Ras-
sismus, Sexismus und Klassismus”, sehen
sie sich als „Weiße”, „Mitteleuropäer-
innen”, „Deutsche” auf die Seite der Herr-
schaft gestellt. Ihre vorläufige Lösung lau-
tet:  „wir  klein schreiben”, um den imperia-
len Anspruch zurückzudrängen. Allerdings
bleibt auch die kleingeschriebene Identität
dem „kolonialen Blick” verhaftet, wenn
die nationalen und ethnifizierten Identifi-

kationsmuster nicht außer Kraft gesetzt
werden. Die „Lust, den Blick wachsam und
neugierig schweifen zu lassen”, die die Su-
che nach einer anderen Politik motiviert,
könnte so leicht in den alten Exotismus

Umschlägen, dem sie entkommen wollte.

Cornelia Eichhorn

Frauenkollektiv (Hg.): ;BASTA! Frauen gegen
Kolonialismus. Berlin, Amsterdam 1992, Edition
ID-Archiv (320 Seiten, 28,- DM)
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Frankfurter Nationalsoziologie
Karl Otto Hondrich ist Soziologe
an der Frankfurter Universität. Er
ist Professor und lehrt in der
wissenschaftlichen Betriebseinheit
„Produktion/Sozialstruktur”. Er
ist Empiriker und InterCity-
Populist, der sich auf dem Weg
zum Soziologenkongreß gerne bei
der „Zeit”-Lektüre unterbrechen
läßt, wenn neben ihm  der hell-
wache Zeitgenosse 1  mit der tief-
sinnigen Frage aufwartet:  Was sagt
die Soziologie dazu?  Krieg in
Jugoslawien, riots in L.A., Ho-
yerswerda, Rostock in Deutsch-
land, überhaupt Rassismus und
Nationalismus, tja, wenn er
darüber nachdenkt, ist seine
Antwort: Nichts sagt die herr-
schende Soziologie dazu. Er hätte
es dabei bewenden lassen können,
sogar sollen. Nur fühlt er sich
selbst aufgerufen, ihr auf die
Sprünge zu helfen. So treibt ihn
die Frage um:  Warum lassen sich
Menschen, auch in Industrie-
gesellschaften, von Aufrufen ihrer
gemeinsamen Religion, Sprache,
Herkunft, Glücks- und Leidens-
erfahrungen so viel tiefer und
heftiger bewegen als von den
Appellen an gemeinsame Klassen-
lagen, ökologische Interessen,
Frauensolidarität et cetera?

D as ist sehr präzise gefragt, denn erverkoppelt Glücks- und Leidenser-
fahrungen sogleich mit gemeinsamer Reli-
gion, Sprache und Herkunft, damit keine
und keiner auf die Idee kommt, sie könn-
ten etwas mit der Klassenlage, mit ökolo-
gischen Interessen oder gar mit Frauen-
solidarität zu tun haben. So präpariert, ist
leicht antworten. Und Hondrich tuts in

aller Bescheidenheit:  Meine Antwort ge-
hört zu jenen einfachen Überlegungen, de-
ren man sich fast schämt - und die deshalb
der soziologischen Theorie anscheinend ver-
loren gegangen sind -  was also kommt her-
aus, wenn der Soziologe einfache Überle-
gungen anstellt, ohne rot dabei zu wer-
den -,  weil mit solchen Aufrufen an uralte
Erfahrungen angeknüpft wird, die alles an-
dere als abstrakt und fiktiv sind; sie erneu-
ern sich in der Geschichte eines jeden von

uns schon in frühester Kindheit.  Hier geht
es dann schon nicht mehr um die theoreti-

sche Bestimmung der sozialen Verhältnis-
se, die  Glücks- und Leidenserfahrungen
hervorrufen, sondern um  uralte Erfahrun-
gen , die sich aufrufen lassen, weil jeder
Säugling, sobald er als Menschenkind das
Licht der Welt erblickt, sie aufs Neue
macht. Nun könnte man hoffen, daß aus
Babys Kinder und aus Kindern Erwachse-
ne werden, die nach den Gründen von
Glücks- und Leidenserfahrungen  fragen
und Erklärungen suchen. Vorsicht, meint
Hondrich, hier besteht die Gefahr der  „Ver-
drängung per Erklärung ”. Denn  theoreti-

sche Verharmlosung und moralische Ver-
dikte arbeiten Hand in Hand,  weiß der
sich als Tabubrecher gerierende Soziologe
von seinem Fach zu berichten. Da hilft es

nichts nachzufragen:  In den elementaren
Übereinstimmungen zwischen Kindern und
Eltern, zwischen Kindern und Kindern,
Freunden und Nachbarn wird gemeinsame
Herkunft als Wertgefühl erlebt, das sich
jenseits von allen Nutzenerwägungen und
Interessen einprägt.  Angesichts solcher Prä-
gung ist es vollkommen egal, ob ich meine
Eltern oder meine Nachbarn sonderlich

mag oder nicht, ich bin ihnen aus dem
Gesicht geschnitten und dafür muß ich,



weil ihr  Wertgefühl  in meiner Seele haust,
sogar noch büßen. Aber nicht nur an die
Familie und die Nachbarn bin ich durch

gemeinsame Herkunft  gekettet. Hondrich
will mir gleich die ganze Nation auf halsen:
Dieses Werterlebnis wird nicht durch frag-
würdige Analogie oder Ideologie auf grö-
ßere Kollektive übertragen, sondern setzt
sich völlig unangestrengt, im Normalfalle
unbewußt, in die Selbstverständlichkeit um,
daß man sich unter Menschen gleicher Spra-
che und so weiter nicht nur besser versteht,
sondern auch wohler, sicherer, stärker fühlt
als unter Fremden.  Wen wunderts also,
wenn mancher Volksgenosse sich unter sei-
nesgleichen so wohl, sicher und stark fühlt,
daß er den Fremden einfach totschlägt.
Schon der  Nationalsozialismus  hat für Hon-

drich  ja zum Teil gebaut auf die Mo-
bilisierung von Gemeinschaftsgefühlen,  die
er  in einer faszinierenden, aber auch ver-
brecherischen Weise übersteigert  hat. Ja, mit
dem NS-Faszinosum ist das so eine Sache,
Herr Jenninger. Aber nach 1989 darf man
in Deutschland wieder die Wahrheit sagen,
Herr Hondrich, auch wenn man sich  fast
schämt

Der Sinn seines kleinen Ausflugs in die
Trivialität der nationalisierten Familien-

soziologie wird schlaglichtartig klar, wenn
der Soziologieprofessor ihn auf die Schule
bezieht.  Drohen Wir-Gefühle von einer
Mehrheits- in eine Minderheitssituation zu

geraten  -  wie in manchen Innenstadt-Schu-
len, in die viele nichtdeutsche Kinder hin-
einkommen -, dann sind die Abwehrreak-
tionen der Eltern zwar auch durch verletz-

te Interessen zu erklären (“unsere Kinder
lernen nicht genug”), aber wieviel mehr
durch gekränkte ethnokulturelle Identität!?
Was soll das Fragezeichen? So wird an den
Bedrohungsmythen mitgestrickt, die von
einem Haider und einem Schönhuber, und
wie die Führer alle heißen, in politisches
Kapital umgemünzt werden. Der Skifahrer
Hondrich weiß, wovon er spricht. Denn,
wie er im HR2-Hochschuldisput  erzählt,
hat er mit  einem sehr klugen und tempera-
mentvollen Schweizer  gesprochen, der kei-
ne Jugoslawen an seinem Arbeitsplatz in
der Liftstation sehen mag, sich aber von
seiner auf den Philippinen gekauften Frau
nicht bedroht fühlt, also kein Rassist sein
kann. Hondrich schaut dem Volk aufs Maul
und läßt es im Radio durch seinen Mund

sprechen. Er kennt diese  Triebkräfte der
Sozialität  aber auch aus eigener Erfahrung:
Wer längere Zeit, sagen wir, in Afghanistan
war, weiß sich mit den Menschen dort en-
ger verbunden und genauer von ihnen un-
terschieden.  Soziale Unterschiede zwischen

einem Bewohner des kapitalistischen Zen-

trumS, der auf Zeit in der Fremde weilt,
und den Bewohnerinnen eines Periphe-
riestaates kommen ihm dabei nicht in den

Sinn. Im eigenen Haus bringt er die Dif-
ferenzen auf ihren Kern:  Ethnokulturelle

Wir-Gefühle sind Sicherheits- und Macht-
faktoren in einem vorökonomischen, vor-
politischen Sinn.  Die ethnopluralistischen
Nationalisten mit ihrem Konzept der
„Pflicht zur Differenz” lassen den Sozio-

logen der  elementaren Wir-Gefühle  grü-
ßen. Und der schickt sich sogleich an, die
„deutsche Soziologie” wieder auf ihre völ-
kisch-bestiefelten Füße zu stellen.  Nicht so

sehr die ethnokulturellen Gemeinschafts-
gefühle werden instrumentalisiert, sondern
sie sind es, die Interessen und Modernisie-
rungschübe in ihren Dienst stellen. (...) Die
alten ethnokulturellen Prägekräfte bleiben
und bleiben und formen sich in immer neu-
en Erscheinungen aus.  Das sind Beschwö-
rungsformeln zur Ethnifizierung der so-
zialen Welt  und keine Ansätze für eine

soziologische Analyse des Nationalismus.
Warum dann nicht gleich den Ahnherrn,
den klugen und temperamentvollen Nazi-
Soziologen Hans Freyer zitieren, der 1935
in „Gegenwartsaufgaben der deutschen So-
ziologie” vorschlägt, „die volkhaften Ord-
nungen, die durch die Epoche der indu-
striellen Gesellschaft hindurch erhalten ge-
blieben sind und an die der moderne Pro-

zeß der Volkwerdung anzuknüpfen ver-
mag”, empirisch zu ermitteln wie anderer-
seits die sozialen Kräfte, die der „Volk-
werdung” widerstehen. Freyers „deutsche
Soziologie” konzentriert sich als „ange-
wandte Wissenschaft” nämlich auf die Fra-

ge: „Wo steht der Feind?” Soweit geht
Hondrich nicht, er will ja lediglich die  ver-
drängten Erklärungsmöglichkeiten  der  so-
ziologischen Theorie  wiederbeleben.

Jost Müller

Alle kursiv gesetzten Zitate sind dem Vorabdruck
der Rede Hondrichs auf dem 26. Deutschen Sozio
logentag in Düsseldorf (Die Zeit v. 25.9.1992) oder
der Radiosendung HR-Hochschuldisput (HR 2.
10.10. 1992) entnommen.
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Das Eigenheim-Syndrom
Die Linke Liste ist tot, der Stammtisch lebt

Die Linke Liste ist endlich abge-
wickelt, doch der Stammtisch ist

geblieben. Er nennt sich fortan
Internationale Liste/Undog-
matische Linke und gibt sich
staatsmännisch. Er residiert in

„großer Koalition” mit dem
RCDS im AStA 1 . Natürlich will

er „alle studentischen Initiati-

ven...die der (vorherige) linke
AStA unterstützt hatte...weiterhin

absichern”(Flugblatt). „Alle”
meint denn auch alle eigenen,
nicht etwa andere, wie diese
Zeitschrift. Und für alles haben

die Wendehälse eine griffige
Formel: „Linke und kritische
Politik entsteht nicht mit dem

bloßen Beharren auf die eigene
Gesinnung”(Flugblatt).
Besinnungsloses Verharren in Amt
und ohne Würden und ohne daß

dabei eine „linke und kritische

Politik entsteht”, wie das gehen
kann, haben diese Leute schon

zuletzt in der Linken Liste geübt.

1  990 schrieb die Zeitschrift  konkret  überdie Linke Liste: „Die Gruppe, die sich
von ihren Sponti-Übervätern gelöst hat, ist
zum Kristallisationspunkt der Reste links-
radikaler Opposition in der Stadt gewor-
den.” Das war sie Ende der achtziger Jahre
wohl auch. Politisch befand sie sich in ei-
ner mittleren Position, irgendwo zwischen
Grünen und Autonomen, ohne sich ge-
nauer festlegen zu lassen. In der Stadt war
der einflußreichere Teil der linksradikalen
Szene Anfang der achtziger Jahre zur Par-
tei der Grünen übergetreten und machte
sich alsbald als deren rechter Realo-Flügel
bundesweit bekannt. Zurück blieben die
Reste der außerparlamentarischen und au-
tonomen Linken, die kaum über die mate-
rielle Basis für die Organisierung einer
eigenständigen Öffentlichkeit verfügten.
Die Kluft zwischen außer- und parlamen-
tarischer Linke war unüberbrückbar. Ein
letzter gemeinsamer Diskussionsversuch
endete nach dem Tod von Günther Sare 2  in

Tumult und Schlägerei. Die Veranstaltung
fand bezeichnenderweise an der Frankfur-
ter Universität statt.

Die Hochschule war seit den Unruhen
der sechziger Jahre von der Sponti-Linken
quasi mythisch besetzt und als Freiraum
behauptet worden. Polizei hatte auf dem
Campus nichts zu suchen. Dies wird bis

heute noch als selbstverständlich erachtet.
Wer in der Vergangenheit gegen dieses
ungeschriebene Gesetz verstieß, blamierte
sich, wie die derzeitige Universitätsleitung,
damit in der Regel auch in der außer-
universitären Öffentlichkeit.

Nachdem die Spontis längst verschwun-
den waren, griff die Linke Liste/Undog-
matische Linke den Mythos einer linken
und liberalen Frankfurter Universitätstra-
dition erneut auf. Aus dem Studentinnen-
streik nach Tschernobyl hervorgegangen,
agierte diese Gruppe unter Bezugnahme
auf kritische Theoretiker der Frankfurter
Schule (das hieß in Kritik zu Habermas)
und subversive Protestformen der außer-
parlamentarischen Bewegungen. Sie rekla-
mierte dieses „Erbe” für sich und machte
sich dabei die Autoritätsfixiertheit des aka-
demischen Nachwuchses in den Geistes-
und Gesellschaftswissenschaften zu eigen.
Schließlich galten die kritischen Frankfur-
ter Theoretiker noch als Säulenheilige, auf
die sich, wer links sein wollte, positiv be-
ziehen mußte.

„Politisierung”, selbstverständlich als lin-
ke gedacht, so lautete das Schlagwort der
frühen Linken Liste. Dies beinhaltete, alles
das zu propagieren, was man an einer Uni-
versität gerade nicht lernen sollte.

Vollversammlungen, Demonstrationen
und Konzerte waren in der Regel gut be-
sucht. Die Politik des Spektakels war den
meisten eine willkommene Unterbrechung
des Trotts. Mehr aber auch nicht, sonst
ging alles seinen normalen Gang. Eintau-
send wollten auf die Straße und zigtausende
in die Seminare. Da sich auch die mediale
Öffentlichkeit wenig für die Protestieren-
den interessierte, war der Unmittelbarkeit
dieser Politik wenig Durchsetzungskraft
vergönnt.

Die Linke Liste verstand sich in Kritik
zur bestehenden Wissenschaftsproduktion
und Ausbildungspraxis und nicht als stu-
dentische Interessenvertretung. Sie beschäf-
tigte sich mit allgemeinpolitischen Themen
und versuchte, diese in die universitäre Dis-
kussion zu tragen. Auch wenn sie die größ-
te und einzige Gruppe mit einer mobili-
sierungsfähigen Basis an der Universität
war, gelang dies nur bedingt. Die Leute,
die zu einer Veranstaltung über die Haftbe-
dingung von RAF-Gefangenen kamen, und
jene, die in eine studentischen Vollver-
sammlung gegen die Wohnungsnot ström-
ten, waren verschiedene. Die Kluft war
nicht zu überwinden. Ein diffuser studen-
tischer Unmut ließ sich nicht einfach links



besetzen, und die marginalisierten Auto-
nomen mißtrauten den Versuchen linksra-

dikaler Politik, ausgerechnet an dem Ort
der Produktion und Reproduktion von Eli-
ten eine breitere soziale Basis verschaffen
zu wollen.

Wer zur Linken Liste gehörte und wer
nicht, war auch für Insider oft schwer fest-
zustellen. Ob man sich eher für die RAF
oder Adorno, mehr für Punk oder Klassik
interessierte, war weniger wichtig. Verbind-
lich war lediglich, sich in Negation zur
bürgerlichen Gesellschaft zu sehen, keinen
Parteiaufbau zu betreiben, und ein Mini-
mum an existentieller Glaubwürdigkeit, das
besagte, sich an den jeweiligen Aktionen
auch mal praktisch zu beteiligen. Die Grup-
pe erneuerte und vergrößerte sich nach
Aktionen. In Theoriegruppen, Plenen und
Organisationsstäben schrumpfte sie dann
wieder ein, bis die nächste Demonstration
wieder neuen Zulauf brachte. So ging das
immer und war für die Gruppe ein unlös-
bares Problem.

An der Hochschule war die Linke Liste

populärer als andere Gruppen, aber Politik
galt halt im allgemeinen schon als etwas
ziemlich Doofes. Darunter hat die Linke

Liste immer gelitten. Sie bekam zwar die
meisten Stimmen, dominierte den AStA,
konnte sich bei den anderen Gruppen in
der Stadt wichtig machen, aber war den-
noch nirgendwo so richtig beliebt. In der
Stadt wurde die universitäre Linke mit dem

Werdegang der Spontis, „von der Uni zu
Grünen und Karriere”, identifiziert. Dabei
hatte man mit der clanartig aufgebauten
Dominanz der Alt-Linken ähnliche kultu-

relle wie politische Schwierigkeiten.
Den großen Realitätsschock erlitt die

Linke Liste, die es gewohnt war, mit unpo-
pulären Themen populäre Politik zu ma-
chen, im bundesweiten Hochschulstreik
von 1988/89. Hier artikulierte sich nach

langen Jahren der Abstinenz wieder ein
ständisches Massenbewußtsein innerhalb
der Studentinnenschaft. Im Zusammen-
schluß mit ihren Professoren streikte der
Nachwuchs für ein Recht auf Elite. Linke,
die bis dahin in vielen kleinen Gruppen
Politik betrieben, verließen danach die Uni-
versität oder beschränkten sich fortan auf

Studium, Job und Privatleben. Die Linke
Liste, die den Streik mitgetragen und zu-
zuspitzen versucht hatte, zog sich vom
Campus und den Fachbereichen ins Studen-
tinnenhaus und auf den AStA zurück.
Nach dem Streik bekam sie zwar wieder

die meisten Stimmen, dies war jedoch nur
den Umstand geschuldet, daß den Normal-
studentinnen die Wahlen viel zu unwichtig
sind, als daß sie sich daran beteiligen wür-
den.

Die Gruppe war nie in der Lage, dies so
zu reflektieren, daß es auch zu internen
politschen Konsequenzen geführt hätte.
Einige erweckten den Anschein, die inhalt-
lichen Probleme wegorganisieren zu wol-

len. Der AStA wurde auf einmal formal
ernstgenommen, Modelle wurden ausge-
heckt, wie durch eine zusätzlichen Räte-
struktur alle Fachbereiche erfasst werden
könnten und wie natürlich wieder alle
Drähte „im Zentrum der Macht” beim
AStA und der Linken Liste zusammen-
laufen würden. Wäre nicht ein zusätzliches

Büro zur Neuorganisierung aller ASten
bundesweit mit Sitz in Frankfurt einzu-
richten usw.?

Die inhaltliche Trägheit und die Ableh-
nung öffentlicher theoretischer Auseinan-
dersetzung wurde immer bedenklicher. Ei-
nem Teil war, ohne daß man dafür die Sow-
jetunion bemühen muß, die ideologische
Basis längst weggebrochen. Trotzdem wur-
de an der Verbindung zwischen einem
aktivistischen und populistischen Politk-
konzept festgehalten, das sich immer we-
niger um eine eigene kritische Theorie-
bildung scherte und statt dessen nun ein-
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fach den allgemeinen Konjunkturen hin-
terher hinkte.

Indessen war neben dem theoretischen
Stillstand bei vielen immer deutlicher, daß
ihr Begriff von Rebellion sich gegen alles
mögliche richtete, nur nicht sich selbst ein-
bezog. Das machte die Gruppe zunehmend
langweiliger und vielen suspekt. Radikale
Maximen wurden formuliert, die ganz of-
fensichtlich für den eigenen Alltag nicht
zählten, beim Studieren, Arbeiten und Zu-
sammenleben nicht die geringste Rolle
spielten.

Es entwickelte sich eine Vereinsstruktur,
immer hingen die gleichen Leute in der
gleichen Kneipe rum, um über das Immer-
gleiche zu schwadronieren. Solange der
Universitätspräsident einen mit Strafan-
zeigen eindeckte, die rechten Studenten-
gruppen und die FAZ schäumten, stimmte
der Zusammenhalt noch. Als in der dama-

ligen DDR die Ara der Runden Tische
anbrach, war die Vergreisung bei weiten
Teilen der Linken Liste allerdings schon
ziemlich vorangeschritten. Die Unbeweg-
lichsten sammelten sich in der Stammtisch-

Fraktion und weigerten sich fortan, noch
einen Schritt vor die Tür zu setzen.

Lange Zeit war nicht klar, ob der
Stammtisch die Mehrheit oder die
Minderheit war. Auf alle Fälle war

er immer so gut besetzt, daß die
anderen nach und nach wegblie-
ben. Die neue Einigkeit mißver-
stand der Stammtisch als

genialischen Erfolg seiner perma-
nenten Tagungen. Verheerend
wurde es allerdings erst, als ihr Vor-
sitzender seine in langen Jahren ent-
wickelte Theorie von Bedürfnis und
Rebellion auf die aktuelle Situation in

der DDR anzuwenden begann.
Die anderen in der Linken Liste Verblie-

benen fanden sich mit dem Stammtisch ab,
solange er schwieg. Schließlich, so heißt es
doch, haben alle irgendwo eine Leiche im
Keller. Und in der Regel gibt es keine
Wiederauferstehung.

Früher redete der Vorsitzende vor lin-
ken Studenten oder einem linken Protest-

publikum in der Stadt, erklärte den jewei-
ligen Protest zum menschlichen Bedürfnis
und wurde damit zur Lokalgröße. Er kann-
te Rebellion nur als linkes, als ein emanzi-
patorisches Phänomen, begrüßte dement-
sprechend die Rebellion in der damaligen
DDR und verstand danach die Welt nicht
mehr. Als andere aus der Linken Liste die
Politik zur „Nie Wieder Deutschland”-
Kampagne („Geteiltes Leid ist Halbes
Leid!”) und gegen den zweiten Golfkrieg
bestimmten, hielt sich der Stammtisch je-
doch bedeckt. Ab und an war zwar das

Gemurmel vom Volk, den berechtigten
Ängsten, den ausländischen Jugendbanden,
vor denen auch sie sich fürchteten, zu ver-
nehmen, aber es blieb eben beim Gemur-
mel, also relativ ruhig.

Anfang der neunziger Jahre bestand die
Linke Liste nur noch aus Individuen, die
Feste und Demonstrationen organisierten,
Reden und Artikel schrieben und mit allen

möglichen Zirkeln außerhalb debattierten.
Nachdem der diskus als Publikationsforum

an der Universität wieder herausgegegeben
wurde, ging die bis dahin erschienene Zei-
tung der Linken Liste ein. Beim Stammtisch
herrschte längst Funkstille. Kein Flugblatt,
keine Veranstaltung, einfach nichts kam
mehr. Auf ihre Diskussionen und Positions-

bildungen konnte somit auch kein Einfluß
mehr genommen werden. Auch als sie den
diskus noch nicht für viel zu radikal befan-
den, hatten sie kein Interesse daran, ihn als
Diskussionsforum zu nutzen.

In dieser Situation sollte die alte Linke

Liste aufgelöst werden, um den Platz für
andere an der Uni freizumachen und einer

notwendigen politischen Erneuerung nicht
länger im Weg zu stehen. Eine neue Grup-
pe fand ^sich, die

unter
dem Label der Lin-
ken Liste die Nachfolge antrat und die
Politik im AStA übernahm. Auch der
Stammtisch versprach, sich zu mäßigen und
den Alleinvertretungsanspruch aufzugeben.
Als der Krieg in Jugoslawien ausbrach, war
er plötzlich wieder da. Über alle Köpfe
hinweg forderte er im Namen des AStA-
Linke Liste die militärische Intervention
auf Seiten Kroatiens.
Selbstbestimmungsrecht der „Völker”,
positiver Bezug auf den Nationalstaat, die
Lösung des „Asylproblems”, keine Alter-
native zum Kapitalismus; der Stammtisch
hatte lange nachgedacht, bevor er die re-
bellische Subjektivität gegen das heilige
Bedürfnis gleich ganzer „Völker” ein-
tauschte, einen Raum im Studentinnenhaus
okkupierte, dort einen Teppich reinlegte
und sein „Projekt” Bosnien ausrief (vgl.
diskus 1-3/1992). Die Spaltung der alten
Linken Liste war damit endgültig vollzo-
gen.

Unter dem Namen Internationale Liste/
Undogmatische Linke versucht der Stamm-
tisch nun, das kritische Image der Linken
Liste herüberzuretten. Ob das mit den

„United Colors Of AStA” (Flugblatt) geht,
ist eher unwahrscheinlich. Selbst die Grü-
nen an der Uni, einst als rechte Konkur-
renz zur Linken Liste gegründet, winkten
lächelnd ab. Auch ist es noch nicht so lan-

ge her, da wurden dem heutigen „Koali-
tionspartner” RCDS bei einer kleinen Fei-
er (Höhepunkt: Striptease) die Scheiben
eingeschmissen. Der neuen konstruktiven
Real-Politik dürfte die Basis fehlen, da mit
den Jusos und den Uni-Grünen bereits
reichlich und glaubwürdigere Alternativen
vorhanden sind. Die Internationale Liste/

Undogmatische Linke wird mit ihrem neu-
en Verlautbarungsorgan, der Zeitung Per-
spektiven, wohl ein sehr kurzzeitiges Ku-
riosum bleiben. Irgendwann werden sie das
„inter” vor dem „national” schon strei-
chen, nur wer hört ihnen dann überhaupt
noch zu?

Nach der Auflösung der Linken Liste
hat sich mit der Sinistra/Radikalen Linken

ein neuer Zusammenhang für die Linke
an der Universität gebildet (siehe In-

terview in dieser Ausgabe). Ob und
wie er sich durchsetzen kann, hat
Auswirkungen auf die schon reich-
lich beschränkten Einflußmög-
lichkeiten der radikaleren Linken
in der Stadt.

Andreas Fanizadeh

' Die beiden stärksten Fraktionen im Stu-
dcntlnnenparlament ließen sich aufgrund der

Pattsituation zwischen linken und rechten
Gruppen vom Universitätspräsidenten einsetzen.

Am 28.9.1985 wurde Günther Sare in Frankfurt
von der Polizei getötet. Er hatte sich an einer De-

monstration gegen die NPD beteiligt. Dabei wurde
er von einem Wasserwerfer neuen Typs überrollt.
Auch die Grünen hatten zuvor der Anschaffung die-
ser Maschinen zugestimmt. Die von den Auseinan-
dersetzungen an der Startbahn West bekannte Wasser-
werfer-Besatzung wurde freigesprochen.
Die Grünen vertraten zu jener Zeit noch die „Theo-
rie” von Stand- und Spielbein. Damit war gemeint,
außerparlamentarische Opposition in den neuen so-
zialen Bewegungen und ihre parlamentarische Ver-
tretung würden sich notwendigerweise ergänzen und
Zusammenarbeiten. Der Tod von Günther Sare mar-
kierte den Bruch mit derartigen Vorstellungen und
steht für die Spaltung der Frankfurter Linken in den
achtziger Jahren. Sare war nach Auffassung der Realo-
Grünen selbst Schuld an seinem Tod.
Die Frankfurter Grünen waren zu jener Zeit vor
allem darum bemüht, der SPD ihre Koalitions- und
Regierungszuverlässigkeit zu beweisen. Die Forde-
rung nach Rücktritt des damaligen hessischen Innen-
ministers Winterstein (SPD) lehnten sie ab. Dieser
hatte den Polizeieinsatz als „außerordentlich behut-
sam und zielgerichtet” gerechtfertigt.
Nach dem Tod von Sare entwickelten sich über Tage
hinweg heftige Auseinandersetzungen zwischen mi-
litanten Linken und der Polizei. Im Hörsaal VI der
Universität prallten die gegensätzlichen Auffassung-
en über Regierungsbeteiligung und Opposition fron-
tal aufeinander. Ein letztes Mal kam die außer- und
parlamentarische Linke in Frankfurt zusammen, um
körperlich unmißverständlich zu dokumentieren, daß
man sich nichts mehr zu sagen hat.



Gegen den Konservatismus der Linken
nterview mit Sinistra/Radikale Linke

diskus:  Ihr habt im letzten halben Jahr als „neue” Linke Liste
neben Grünen und Jusos den AStA gemacht und Euch jetzt nicht
in den präsidialen AStA einsetzen lassen - da sitzen ein Jung-
Kohlist und ein Vertreter der Internationalen Liste/Undogmatische
Linke, einer Gruppe aus der Konkursmasse der Linken Liste.
Warum habt Ihr Euch nicht einsetzen
lassen?
Norbert:  Unserer Ansicht nach ist es
völlig unglaubwürdig, sich als „Linke Li-
ste”-Nachfolgeorganisation von einem
Präsidenten einsetzen zu lassen, den man
jahrelang auf das schärfste beharkt hat
und von dem man weiß, daß er nichts
unversucht läßt, linker Politik an der Uni
den Garaus zu machen. Es ist einfach
Irrsinn, sich mit dem RCDS zusammen
einsetzen zu lassen und dann Ansprüche
von wegen linksradikaler Politik hoch-
zuhalten. Das hat nichts mit

„Gesinnungsethik” oder so zu tun, son-
dern damit, daß das politisch nicht
zusammengeht: Staatsrassismus und
Linksradikalismus in einem Boot - dazu
braucht man nichts mehr zu sagen!

diskus:  Was ist mit der Linken Liste pas-
siert, und was macht Euren Bruch mit
der Linken Liste-Tradition aus?

Bernd:  Die Lili hat sich faktisch schon vor über einem Jahr
aufgelöst, was auf jedem noch folgenden Plenum aufs Neue sich
bestätigte. Eine „neue” Linke Liste, wie Du vorhin meintest, hat
es deswegen eigentlich schon gar nicht mehr gegeben. Die nun
offiziell vollzogene Auflösung ist nur der Endpunkt eines langen
Dahinsiechens. Wir hatten von Anfang an ein ambivalentes Ver-
hältnis zur LiLi: schon als wir noch die Fachschaftsarbeit im
Fachbereich 3 (Gesellschaftswissenschaften) gemacht haben, gab
es nicht nur Berührungspunkte, sondern auch Differenzen und
Abgrenzungen. Aber wer an der Uni etwas mit linksradikaler
Politik am Hut hatte, ist an der Lili nicht vorbeigekommen.
Gottfried:  Als wir dann im Winter 91/92 die AStA-Arbeit ange-
fangen haben, war uns schon klar, daß wir von einigen Leuten aus
der „alten” Lili instrumentalisiert werden sollten. Die wollten
zum einen einfach ihre Projekte abgesichert wissen, Geld und
Räume sollten gewährleistet sein. Und dann gings natürlich auch
darum, wer wie über welche Politik entscheidet, die im AStA
gemacht wird. Der proklamierte „Generationenwechsel” in der
Lili wurde immer dann ad acta gelegt, wenn’s was zu entscheiden
gab: da waren die alten Herren jedes Mal wieder schnell auf der
Matte. Zum Schluß hatten wir kaum noch Raum, Zeit und Ener-
gie für die Entwicklung eigener Ansätze und konnten fast nur
noch reagieren.
Simone:  Wir haben die Erfahrung machen müssen, daß die
Instrumentalisierung der Institution AStA für linke Politik nicht
geklappt hat, weil die Lili als politische Gruppe nicht den entspre-
chenden Hintergrund geboten hat, nicht die Basis, von der aus wir
das Instrument hätten in einem linksradikalen Sinne nutzen kön-
nen. Dazu braucht es eine halbwegs funktionierende Gruppe, wo
offen und kontrovers diskutiert werden kann, der politische
Grundkonsens und das persönliche Miteinanderumgehen stimmt.

Und das war bei der Lili immer weniger der Fall. Wir brauchten
ein halbes Jahr, um zu kapieren, daß die Lili ein Haufen zu-
sammenhangloser Cliquen, zum Teil völlig zerstrittener Individu-
en war, der längst nicht mehr in der Lage war, politisch zu agieren,
wo es kaum noch um politisch-theoretische Auseinandersetzung

der differenten Einschätzungen und Positionen ging.
Bernd:  Entgegen der eigenen Vergangenheit frönte man einem
Objektivismus der Gesellschaftsanalyse und unvermitteltem, nicht
zu thematisierenden oder gar kritisierenden Subjektivismus. Den
Ansprüchen rebellischer Subjektivität wurde dann oft mit dem
totschlagenden Verweis auf das Scheitern der eigenen Politikansätze
die Spitze genommen. Die Parallelen zu einigen realo-grünen
Biographien drängen sich auf. Das eigene Scheitern als Links-
radikale wird verobjektiviert: bestimmte Utopien sind halt gestor-
ben, lassen wir uns also darauf ein, wie die Geschichte hier und
jetzt funktioniert und sehen zu, daß uns der Zeitgeist nicht völlig
überrollt. Man versucht, die linken Politikfelder besetzt zu halten,
überwintert mehr schlecht als recht und verwehrt anderen neben-
bei, ihre eigenen Erfahrungen zu machen. Klar, ist ja auch nicht
nötig: gab’s alles schon mal, und natürlich besser! Opposition und
Widerstand ist da nicht mehr angesagt. Und sich selbst thema-
tisieren - das schon gar nicht!

diskus:  Aber Ihr stellt Euch ja doch bei aller Kritik auch selbst in
die Tradition der Linken Liste. Was sind denn Eure positiven
Bezugspunkte, und welche Konsequenzen hat das für Euer Ver-
ständnis von Inhalten und Formen linker, radikaler Politik heute?

Norbert:  Gegen den Partikularismus der Projekte, wie wir es ja
nicht nur hier an der Uni erleben, gegen ihre schlechte „Bürger-
initiativenmentalität”, gilt es aufzuzeigen, wie die Probleme ver-
knüpft und wie sie kritisch zuzuspitzen sind. Man muß sich selbst
und anderen immer wieder klarmachen, was wichtig ist, wo’s ums
Ganze geht. Was wir damit meinen, läßt sich an den Extremen
dessen, was unter antirassistischer Praxis derzeit alles läuft, auf-
zeigen. Für die eine Position stehen Aktionsformen wie jene in
Mannheim/Schönau im Juni dieses Jahres, wo versucht wurde, die
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ganze Bandbreite der Probleme, die wir mit dem Begriff des
Rassismus meinen, zu thematisieren, während die „liberalen” An-
sätze, die bloß an einen allgemeinen Humanismus appellieren,
letztendlich in solchen Veranstaltungen wie der am 8. November
in Berlin münden, wo sich professionelle Staatsrassisten, Ver-
fassungspatrioten und blauäugige Menschenrechtler die Hände
reichen und diese in Unschuld waschen.
Bernd: Das ist für uns ein wesentliches Moment der von uns

aufzugreifenden Lili-Tradition: weiterhin auf politische Gesamt-
konzepte zu bauen, das heißt, daß Du auch im Kopf versuchst,
klar zu kriegen, wie weit Du mit dieser „liberalen” Öffentlichkeit
kooperieren kannst, heißt, zu kapieren, daß Du Dich auf be-
stimmte Dinge nicht einlassen kannst, weil Du ansonsten affir-
mative Bekenntnisse zur Staatlichkeit unterstützt. Diese Idee ei-

ner sich prinzipiell negatorisch auf den bürgerlichen Staat bezie-
henden Linken ist für uns essentiell, nur das ermöglicht es, einen
radikal oppositionellen Anspruch zu erhalten.
Gottfried: Und dann gibt es noch eine zweite Linie, nämlich den
Versuch, über eine politische Gruppe an der Uni eine eher akade-
misch orientierte Linke mit außerhalb der Uni agierenden anderen
linken, radikalen Gruppen, ihren Konzepten und Politikformen,
zusammenzubringen. Dies war immer schwierig unter einen Hut
zu bekommen, doch markiert diese Perspektive unserer Meinung
nach notwendige Felder linker Politikentwicklung, also etwa
Institutionenkritik und außerparlamentarische Opposition.

diskus: Aber warum wollt ihr überhaupt noch linke Politik an der
Uni machen? Der Campus ist doch politisch und kulturell tot.

Simone: Politik von der Uni aus zu machen heißt nicht einfach
nur: Politik an der Uni, vielleicht gar noch korporatistische stu-
dentische Interessenspolitik zu machen. Die Uni ist immer noch
Ort kritischer Intellektualität, ein Bezugspunkt zur Herstellung
politischer Gegenöffentlichkeit und schließt die Stadt als politi-
sches Handlungsfeld nicht aus. Im übrigen ist es für uns minde-
stens eine genauso probate Strategie, Diskussionen von der Uni in
die Stadt zu tragen, wie dies umgekehrt der Fall ist.
Gottfried: Der AStA ist für uns eine Möglichkeit, auf eine be-
stimmte Infrastruktur zurückzugreifen, um linksradikale Politik
in Frankfurt machen zu können. Das ist nicht einfach die AStA-

Kohle oder die Räume
im Studentinnenhaus,
von der wir jetzt reden,
sondern überhaupt die
Möglichkeit, hier öffent-
liche Räume der Ausein-
andersetzung zu schaf-
fen.

Es ist für uns unmög-
lich, hier auf dem
Campus borniert uni-
zentrierte Politik zu ma-
chen und die Scheiße
sonst in der Stadt nicht
zu sehen. Da mußt Du
Dir nur die Obdachlo-
sen anschauen, über die
der brave Student sich
mokiert und überhaupt
nicht mehr mitkriegt,
von welchen Plätzen vor
welchen Banken die
hierhergesäubert wor-
den sind. Von unseren
rot-grünen Moderni-
sierungs- und Ord-
nungsfanatikern werden
die Leute systematisch

vertrieben. Die Situation in der Stadt und das, was Du hier auf
dem Campus sehen kannst, das sind nicht zwei Welten, da bildet
sich die Stadt auf dem Campus ab. Hier gibts halt noch keine so
rigorose Vertreibung, eher laissez-faire - das ist so eine Art letzter
„Freiraum”, mit allen Problemen, die dazugehören.
Simone: Aber das ist nur das eine. So blöd das vielleicht klingen
mag, aber wir studieren hier, wir haben hier einen Teil unserer
politischen Sozialisation, unserer politischen Erfahrungen gemacht,
unsere Gruppe hat sich nicht zufällig hier gebildet, da ist es für
uns selbstverständlich, daß wir uns hier äußern, hier politisch
agieren.
Norbert: Die Uni ist nach wie vor zentraler Ort der gesellschaft-
lichen Wissensproduktion, hier werden mehr denn je die Stu-
dentinnen durchgeschleust. Auch wenn wir da im Moment keine
Hoffnungen haben, groß etwas bewegen und bewirken zu können
- Politisierung der Studenten und Studentinnen und Wissenschafts-
kritik sind immer noch wichtig.

diskus: Aber fällt nicht doch Eure Politik an der Uni und die
Politik außerhalb, in der Stadt, auseinander? Sind das nicht zwei
verschiedene Formen der Intervention und auch sehr unterschied-
liche Prozesse, die ihr da in Gang setzen wollt?

Gottfried: Einerseits geht es darum, die traditionelle Politik der
Straße nicht aufzugeben: es ist wichtig da hinzufahren, wo sich
Rassismus offen zeigt, auch wenn wir uns darüber klar sein müs-
sen, daß wir hier derzeit in der völligen Defensive sind. Bestimmte
Kritiken an ehemals linksradikalen Ausdrucksformen müssen ein-

fach weiter diskutiert werden - wie sich die gesellschaftliche Be-
deutung der Ausdrucksform Demo verändert hat, ist offensicht-
lich, wie oftmals nur noch bestimmte eingespielte Rituale repro-
duziert werden. Dennoch ist es klar: Die Straße ist ein Ort, wo
wir weiter präsent bleiben müssen, das heißt trotz aller relativen
Perspektivlosigkeit da immer wieder hinzugehen und gleichzeitig
über die dort gemachten Erfahrungen weiter zu reflektieren, um
irgendwann mal an dem Punkt weiterzukommen, vielleicht auch
mal wieder aus dieser Defensivposition herauszukommen.
Simone: Und was die Politisierung an der Uni angeht: nach den
Ereignissen in Rostock gab es eine spontan organisierte Demo in
Frankfurt und gleichzeitig hat sich ein Diskussionskreis hier an

311 ff



der Uni zusanmmengefunden, der neue antirassistische Theorie-
und Strategieansätze diskutiert. Aus diesem Kreis heraus wird
gerade eine Veranstaltung zu dem Abschiebeabkommen zwischen
BRD und Rumänien, das hauptsächlich Sinti und Roma betrifft,
organisiert. Das ist nicht viel, aber ein Ansatz der Verknüpfung.

diskus: Was ihr bisher gesagt habt, betrifft bestimmte „objektive”,
Euch von außen vorgegebene Politikfelder. Was mir dabei ein
wenig zu kurz kommt, ist die Frage Eurer „Selbstthematisierung”,
auf die Ihr am Anfang, als es um „innerlinke” Auseinandersetzun-
gen ging, so viel Wert gelegt habt. Was heißt das jetzt in der
alltäglichen antirassistischen Politik?
Bernd: Bei dieser Arbeit stößt Du doch auf ziemlich grundlegen-
de Probleme, die Dich selbst betreffen. Ich muß da immer an
„Youth against fascism” von Sonic Youth denken, der Refrain des
Liedes lautet „It’s the song I hate”. Das trifft die Sache ziemlich
genau: ich hasse es, dieses Lied überhaupt singen zu müssen, ich
hasse es, mich mit diesem Nazi-Pack überhaupt herumschlagen
zu müssen, aber es ist notwendig. Nur irgendeine Art von Lust
oder Spaß da draus ziehen zu wollen, ist nicht so einfach.
Gottfried: Auf der anderen Seite stößt Du, wenn Du Dir diese
Fascho-/Skinhead-Szene genauer anschaust, auf das Phänomen,
daß die ehemals linke subkulturelle Elemente, d.h. Kleidung, Mu-
sik etc. - natürlich inzwischen völlig sinnentleert - für sich über-
nommen haben. Das ist etwas, das Auswirkungen auf unsere
Politikformen haben muß, darauf, wie wir Gegenstände als politi-
sche begreifen. Und Subkulturen sind in den letzten 20, 25 Jahren
eigentlich immer als per se links verstanden worden, gegen das
Establishment gerichtet. Ganz gleich, ob es sich um die Punk-
Bewegung oder die Oko-Paxe handelte, unterstellt wurde dabei
immer eine kulturelle Praxis der Linken. Die Rechten waren das
System, der Staat, die Eltern - oder Großelterngeneration, davon
grenzte man sich ab. Heute verlaufen die Bruchlinien ganz anders,
das Material, die kulturellen Praxen, die Zeichen und so weiter
sind anders besetzt und umkämpft. Teile der Neuen Rechten sind
längst selbst subkulturell organisiert. Darauf muß reagiert wer-
den, das verlangt von uns selbst andere Taktiken im Kulturellen.
Wir müssen einfach konstatieren, daß bestimmte Formen kultu-
reller Praxis von Linksradikalismus und die sich explizit politisch
betätigende Linke derzeit total auseinandergelaufen sind. Die Lin-
ke muß sich die Frage gefallen lassen, ob sie nicht in einem völlig
instrumenteilen Verhältnis zu diesem kulturellen Bereich stand -
Das ist was, was wir in der letzten Zeit ziemlich intensiv diskutiert
haben, daß sich die herrschende Trennung von Öffentlichem und
Privatem in der Linken abbildet als Trennung von Privatem, Indi-
viduellem und „großer Politik”.
Bernd: Ihr habt im letzten diskus doch ein Interview mit den
„Disposable Heroes of Hiphoprisy” gehabt, die haben in einem
anderen Interview, ich glaube in der Mai-Ausgabe der Spex eine
gute Zusammenfassung von dem gegeben, worum es uns auch
zentral geht. Wenn man nämlich in der Analyse konsequent ist,
kommt man zu dem Schluß, daß wir in einer kapitalistischen,
rassistischen, sexistischen Gesellschaft leben. Doch dieses Wissen
schafft eine Art tragisches Bewußtsein, weil man es hier und heute
nicht direkt umsetzen kann, das kritische Wissen destruiert eben
nicht automatisch die schlechten Verhältnisse. Man ist nach wie
vor gezwungen, mit einem meinetwegen noch so großen Über-
schuß an Bewußtsein einen banalen Alltag zu bewältigen, den
Deine Analyse erst einmal überhaupt nicht kümmert, der sich als
versteinert erweist. An diesem Punkt resignieren viele irgend-
wann, werden „realistisch”, während andere sich in eine „revo-
lutionäre” Scheinwelt, in Verschwörungstheorien oder so flüch-
ten. Das mag durchaus verständlich sein und ist allerdings dem
System anzulasten, nicht seinen Kritikern - aber wir müssen auch
nach Wegen suchen, wie das momentan zur Erfolglosigkeit verur-
teilte rebellische Individuum seine Identität und Wahrnehmungs-
fähigkeit erhalten kann, wie es ohne allzu großen Schaden überle-
ben kann. Dazu ist es auch wichtig, daß Du Dir immer wieder die

ganz individuellen Ausgangspunkte Deiner eigenen Rebellion (und
der anderer) klarmachst. Bevor Du gegen die große Politik bist,
streitest Du Dich mit den Autoritäten in Deinem engeren Lebens-
feld. Manche Linke aber haben diese Seite völlig aus den Augen
verloren, da ist nichts genuin Anti-Autoritäres mehr, deren Missi-
on ist weltweit. Aber mit ihrer kleinen Welt um sich herum leben
sie in ziemlichem Frieden. Damit werden ihre Probleme immer

abstrakter. Und diese ganze Chose hat eben Auswirkungen bis
hin zu der Art und Weise, wie wir miteinander umgehen, wie wir
Politik nach „außen” machen.
Norbert: Wir wollen für die Art und Weise, wie wir uns mit den
herrschenden „objektiven” Verhältnissen auseinandersetzen, die
notwendigen Konsequenzen für unsere eigene „Selbst-Thema-
tisierung” ziehen. Ob und wie wir es schaffen, exemplarisch For-
men kritischer Subjektivität zu entwickeln, Vorscheinen zu lassen,
auszuprobieren, das wird entscheidend für den Erfolg unserer
Politik sein. Mit diesem Anspruch wird die Sache sicher nicht
einfacher, aber wir müssen endlich Schluß machen mit diesem
Konservatismus in der Linken

Am Gespräch nahmen für sinistra/Radikale Linke  Simone Güllich,
Norbert Kresse, Gottfried Oy, Bernd Seib  und für den  diskus

Michael Hintz  teil
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The Song I Hate
Warum es kein Zufall ist, daß die Böhsen Onkelz aus Frankfurt kommen

„Warum müssen wir heute immer
noch für so eindeutige humanist-
ische und gerechte Dinge kämp-
fen? Der Song, den ich hasse.” So
kommentiert Sonic Youth-Sänger
Thurston Moore den politically
explicit Anti-Nazi-Song „Youth
Against Fascism” von der letzten
LP „Dirty”. Der Refrain heißt:
„This is the song I hate.”

D as ist der Song, den wir alle hassen,denn schließlich waren wir längst drü-
ber weg. Keiner hat ernsthaft geglaubt, daß
solche Songs, so fundamental antifaschi-
stische Positionen noch einmal nötig sein
würden. Aber doch: Die „Heiligen Lie-
der” der Böhsen Onkelz aus Frankfurt ha-

ben sich ohne Airplay und Promotion bis
auf Platz Fünf der deutschen Verkaufs-

charts hochgearbeitet. Hunderttausend
Plattenkäufer können sich nicht irren, und
es können auch nicht genau die falschen
hunderttausend sein, die sich Neonazi-
Metalpunk gekauft haben, wenn gar kein
Neonazi drin ist (und ich will gar nicht
vom farbpsychologischen Kalkül des LP-
Covers reden - das ist eben schwarz und

rot und gold).
„Die Onkelz sind ein bißchen doof, aber

eigentlich ganz o.k., jedenfalls keine Na-
zis.” Solche Antworten bekommt man von
Freunden und Bekannten der Onkelz aus
der Frankfurter Musikszene. Bekannte der

Onkelz gehören auch zu meinem Bekann-
tenkreis. Es handelt sich hier selbstver-
ständlich nicht um Neonazis, wie wir sie
kennen, wie wir sie kannten. Das Phäno-
men Onkelz und Rechtsrock läßt sich mit
folkloristisch-dämonisierenden Nazi-, re-
spektive Faschismusbegriffen überhaupt
nicht erklären. Das Phänomenale besteht

eben darin, daß man seinen eigenen Augen
und Ohren plötzlich nicht mehr trauen
kann. Vertraute Bilder, vertraute Sounds,
aber andere Vorzeichen. „Unsere” Musik,
„unsere” Errungenschaften, „unsere” Atti-
tudes - bloß alles unterm Hakenkreuz

„Die Onkelz sind ein bißchen doof, aber
eigentlich ganz o.k., jedenfalls keine Na-
zis.” In solchen Statements schwingt ein
nachsichtig-mitleidiges Lächeln über die
Hooldumpfheit der Band mit. Zugleich
aber auch eine Hochachtung für den uner-
warteten Erfolg, denn Erfolg ist schließ-
lich über vieles erhaben, gerade in dieser
Stadt. Der Nazi-Verdacht wird fast durch-

gängig relativiert oder abgelehnt. Die On-

kelz hätten sich doch geändert, hätten sich
von Jugendsünden distanziert.

So argumentiert Stephan Weidner, Song-
schreiber und nach allgemeinem Urteil „der
Intelligenteste” der Band, und mit ihm nicht
nur seine Frankfurter Freunde, sondern
auch einer wie Wolfgang Spindler. Der war
fast zehn Jahre verschollen und wurde nicht
vermißt. Völlig unverhofft feierte der Mann
vor ein paar Monaten ein massives Come-
back als Rockkritiker der Frankfurter
Rundschau. Als wäre nichts geschehen,
strickt er seinen schon damals reaktionä-
ren, linksliberal rockistischen Jargon wei-
ter (authentischer Handarbeits-Rock vs.
künstlicher, synthetischer Seelenlos-Tech-
no) und erzielt damit Lacherfolge. Das wäre
weiter nicht bemerkenswert, denn von der
FR kann auf diesem Gebiet nichts anderes

erwartet werden (was wäre ein Samstags-
frühstück ohne die immer wieder lustige
Rock-Rundschau mit ihren verzweifelten
Bemühungen mitzuhalten, ohne Rock-
grundwerte zu opfern?).

Was konnte man von einem FR-Kom-
mentar zum Thema Onkelz erwarten? Das

pflichtschuldige Mahnen, die korrekte, hilf-
lose Empörung, vielleicht ein milder Boy-
kottaufruf. Nix da. Auch Wolfgang Spin-
dler besinnt sich darauf, daß er diesen
antifaschistischen Pflichtsong haßt. Vor ihm
liegen 1,5 Kilo Onkelz-Presse, und daraus
strickt der Mann das „Medienphänomen
Rechts-Rock”. Er greift tief in die Zitat-
und noch tiefer in die Trickkiste und ent-
wirft ein verblüffendes Medienverschwö-

rungsszenario, das mit dem Fazit schließt:
„Wenn das Thema Rechts-Rock von der
Bildfläche und von den Bildschirmen ver-
schwindet, dann dürfte es verschwinden.”
Auf dem Weg zu diesem überraschenden
Resümee füttert Spindler den verdatterten,
brav antifaschistischen FR-Leser mit Facts

und Argumenten, die er aufs Verwirrendste
zu kombinieren versteht:

„Bis heute ist Rockmusik zu 99,9 Pro-
zent antirassistisch. Der ,Weltmusiker’ Pe-
ter Gabriel steht auf Platz Eins der deut-
schen Charts, farbige Bands wie die Neville
Brothers touren durch ausverkaufte Häu-
ser, und Ethno-Musik ist nicht erst seit
Paul Simon ein Kassenschlager. Aber wir
lesen nun allermedien von der Frankfurter
Punk-Band Böhse Onkelz, die ihren Ruhm
auf sechsstelligen Verkaufszahlen gründet.
,Die Kultband verhöhnte mit faschistischen
Texten Ausländer’, stand im Sportteil des
,Spiegel’.” (1)

Daß Spindler hier Blödsinn schreibt, liegt

auf der Hand, easy target:
- Spindler verwechselt „nicht explizit

rassistisch” mit „antirassistisch”.
- „99,9 Prozent”?
- Gabriel steht nicht als „Weltmusiker”

auf Platz Eins, sondern als Ex-Genesis-
Sänger und Darling der ökologisch ver-
träglichen Geschmacks-Upper-Middleclass.

- Ethno-Musik IST erst seit Paul Simon

ein Kassenschlager, de facto waren ledig-
lich Simons „Graceland” und vergleichba-
re Acts wie die Gipsy Kings „Kassen-
schlager”.

- Die Onkelz sind keine Punkband mehr

- Trotz und wegen seiner Fehler ist der
Text wichtig, denn er führt exemplarisch
die bedeutendste falsche Voraussetzung
nicht nur der Onkelz-Debatte spazieren:
das in diesem Zusammenhang immer wie-
derkehrende, sich einer professionellen De-
formation und Lernweigerung verdanken-
de Fundamentalmißverständnis, daß
„Rockmusik” von Natur aus links sei, für
immer. Auch klügere Leute als Spindler
wollen von dieser Jugendliebe um keinen
Preis ablassen. Der Thirtysomething wie
du und ich kann sich eben nur sehr schwer
mit diesen Gedanken vertraut machen,

- daß Differenz plötzlich faschistisch und
rassistisch codiert ist;

- daß ein nachempfindbarer, d.h. via Er-
innerung rekonstruierbarer Haß auf die
Gesellschaft, auf die Eliten dieser Gesell-
schaft, nach all den Jahren einerseits im-
mer noch in Rock, Metal, Punk Gestalt
annimmt, andererseits mit faschistischen
Versatzstücken operiert;

- daß wiedererkennbar rebellische Atti-

tudes nicht mehr auf jahrzehntelang ge-
wohnte Art politisch (links, antirassistisch,
korrekt) zuzuordnen sind.

Weil Spindler sich diesen, seine Identität
mutmaßlich erschütternden Veränderungen
nicht stellen kann, muß er die Onkelz zur
Medienschöpfung herunterkomplimentie-
ren. Damit ist „die Rockmusik” rehabili-
tiert, zu 99,9%.

My Generation

„Als Armutszeugnis für die Streitkultur
der IG-Medien’ bezeichnete DGB-Spre-
cher Hans-Jürgen Arlt die Entscheidung
(des Gewerkschaftstages der IG Medien,
gegen DGB-Chef Meyer wegen seiner Pro-
Blauhelm-Einsatz-Außerungen einen Ab-
lösungsantrag zu stellen; K.W.). Der ,Welt
am Sonntag’ sagte er, offenbar sei es ,der
Kongreß-Mehrheit entgangen, daß die Zei-



„Mit scheinheiligen Liedern erobern wir die Welt”, singen diese Herren. Ob die Böhsen Onkelz nun mit den
Wölfen ziehen, „in die Heimat der Helden”, oder immer nur das Eine denken, wenn sie zusammen sind: „das
erste Blut / dein erstes Blut / ich kann nicht länger warten / schenk mir dein erstes Blut mag belanglos
blöde sein. Zum Erfolg der Fascho-Band gehört, daß sie nicht mehr ganz so direkt wie früher tönen („Dreckige
Türkenfotze” etc.). Die sehen gar nicht wie Nazis aus? „Was gesagt werden mußte, wurde gesagt.”

ten vorbei sind, in welchen politische Posi-
tionen zu Glaubensbekenntnissen stilisiert’
und ,Andersgläubige’ abgesetzt würden.”
(TAZ, im Oktober)

Streitkultur also ist das Wort für die straf-
und folgenlose Adaptierbarkeit von „poli-
tischen Positionen”, für die Abschaffung
von Verantwortung für politische Äuße-
rungen. Nur weil „diese Zeiten vorbei sind”
kann beispielsweise die SPD-Asyldebatte
ungestraft den Verlauf nehmen, den sie
nimmt, kann die Tatsache, daß die SPD auf
die CDU-Position rückt, hinter ideologi-
schem Nebel a lä „Streitkultur” verschwin-
den. Andersherum ist die einzige politi-
sche Äußerung, die sich der allgemeinen
Folgenlosigkeit entzieht, die glaubensbe-
kenntnisfreie Anything Goes-Beliebigkeit
verletzt, die profaschistische.

Auf unerwartete und makabre Weise ist
jetzt quasi in Umkehrung des alten Marx-
Hits von der Wiederholung der Geschich-
te als Tragödie wahr geworden, was als
reale Farce und hübsche Theorie vor 15
Jahren ein untergeordnetes Punk-Erklä-
rungsmuster war: Punk, so wurde damals
(unter anderem) gesagt, ist die Rebellion
der gelangweilten Kids gegen ihre fett und
faul gewordenen 68er-Eltern. Was damals
nur ein kleiner Nebenstrang war, den man

gern mitgenommen hat, das ist erst heute
gesellschaftliche Realität. Erst heute, also
seit einigen Jahren hat sich „die 68er Ge-
neration” real so weit und breit durchge-
setzt, wie Punk das damals prophetisch/
prophylaktisch behauptet hatte (2). Wer
hätte 77/78 ernsthaft geglaubt, daß der
Marsch in (nicht: durch) die Institutionen
tatsächlich so erfolgreich verlaufen würde,
karrieretechnisch betrachtet? Frankfurter
68er und Nach68er („78er”, Singles, die
sich zu schnell drehen) sind heute Mini-
ster, Dezernenten und TV-Stars. Oder sie
verfassen als Chefredakteure staatsmän-
nelnde Editorials, in denen sie rechtsra-
dikale Übergriffe primär deswegen verur-
teilen, weil sie die ökonomisch-logistischen
„Standortvorteile” der multikulturellen
Metropole FFM im internationalen Wett-
bewerb gefährden könnten. So spricht ein
ehemaliges Mitglied eines Sponti-AStAs
unter Führung von, wenn ich mich recht
entsinne, Reinhard Mohr, dem alten 78er.

Was hat das alles mit den Böhsen
Onkelz zu tun?

Die Geschichte der Böhsen Onkelz ist auch

die Geschichte eines konsequent zu Ende
gedachten Frankfurter Mißverständnisses.

Die Onkelz waren nämlich eine der weni-
gen Franfurter Punkbands der ersten Stun-
de (remember: Punk und Skin waren da-
mals - und sind auch heute - nicht antago-
nistisch, es gab eine starke linke Skin-
tradition in England, die hier mitrezipiert
wurde. Es gab das antirassistische Ska-
Revival mit schwarz/weißen Bands wie den
Specials, das rassistische Skins zu hijacken
versuchten. Die Rechten favorisierten Mad-
ness, gegen deren Willen, einfach weil sie
weiß waren. Madness zeigten bei dieser
Gelegenheit auch, daß und wie man sich
gegen eine Vereinnahmung von rechts weh-
ren kann, wenn man denn will, Herr Weid-
ner). Punk in Frankfurt bestand 77/78 zu
einem guten Teil aus Hippie-Bashing auf
dem Flohmarkt. Korrekte, identitätsstif-
tende Abgrenzung, wie eben Punks über-
all auf der Welt Hippies geärgert und be-
kämpft haben. Mit dem entscheidenden
Unterschied, daß Hippies in Frankfurt po-
litischer und dadurch langlebiger waren als
in anderen deutschen Großstädten.

Bis Ende der Siebziger stellten Hippies
(„Spontis”) das dominierende und attrak-
tivste Gegenmilieu in dieser Stadt. Länger
als anderswo waren sie im Besitz von Poli-

tik UND Musik, Sex, Schönheit, Drogen,
Straßenfights, Medien, Infrastrukturen, Lo-



cations und allem, was man so braucht,
wenn man den gesellschaftlichen Konsens
verläßt. Länger als anderswo hielt sich in
Frankfurt auch unter halbwegs vernünfti-
gen Leuten das Gerücht, Punk sei faschi-
stisch (schon der kurzgeschorenen Haare
wegen). Erst Ende der 70er sprach sich in
dieser Szene herum, daß die beste Musik,
Mode, Politik, Drogen etc. jetzt bei Punk
(zu diesem Zeitpunkt bereits „New Wave”)
zu haben sind. Und selbstverständlich nutz-
ten diese Leute ihre Erfahrungen, um gleich
eine Struktur aufzubauen. Ausgerechnet in
der von Daniel Cohn-Bendit und Joschka
Fischer mitbetriebenen Karl Marx-Buch-
handlung wurden die ersten Punksingles
verkauft, was groteske Culture-Clashs und
die Festschreibung von Mißverständnissen
zur Folge hatte. Ausgerechnet im interna-
tionalen Sponti-Zentrum im Gallusviertel
organisierten Musiker von Toto Lotto (aus
dem arty Sponti-Flügel) „Punk&Reggae-
Discos”. Im Gallus-Zentrum, später in der
Batschkapp, seinerzeit noch Abspielstätte
für alternative Theatergruppen, wo bei-
spielsweise Matthias Beltz erste Schau-
spielübungen unternahm, etablierten sich
Punk/New Wave-Abende. Ein Teil der al-

ten Sponti/Hippieszene entdeckte also ein
neues, attraktiveres Milieu, absolvierte eine
paradigmenwechselnde Wiedergeburt und
behauptete auf diese Weise seine subkul-
turelle Hegemonie (für diese Seitenwechsler
hätte der zu spät geborene 68er Reinhard
Mohr seine drollige Erfindung von den
,78ern’ verwenden können).

Diesen gewaltlosen subkulturellen
Putsch meint Stephan Weidner, wenn er
sagt: „Hippies haben Punk kaputtgemacht,
in eine politische Richtung gedrängt.” Für
ihn und die anderen Punks der ersten Stun-

de war Punk primär Anti-Hippie, Anti-
Hippie-Establishment. Und in Frankfurt
war das Hippie-Establishment links und
linksintellektuell, also waren diese Punks
gegen Linke und gegen Intelligenz. Care-
fully designte Biertrinker-Dumpfkopf-No-
future-Attitudes von englischen Punkbands
kopierten sie so gründlich, daß es eben
keine Attitudes mehr waren, sondern das
ganze, richtige, öde Leben. Wo andere deut-
sche Punkszenen eigene Sprachen, Intelli-
genzen, Organisationsstrukturen etc. ent-
wickelten, hat sich die Frankfurter Ur-
punkszene ex negativo definiert: keine Spra-
che, keine Intelligenz, keine Politik, keine
Organisation. Klassischer Fall von Kind-
mit-Bad-ausschütten.

Oberhalb dieser Szene richtete sich in

Frankfurt ein überaltertes, post festum
ungründlich konvertiertes New Wave-
Establishment ohne künstlerische oder po-
litische Bedeutung ein. Keine einzige
Frankfurter Band hat seit 77 etwas für
Deutschland Relevantes produziert, bis zu
den Onkelz. Das ist kein Zufall. In Ham-

burg gab es von Anfang an linksradikale
Punkbands wie Slime, die heute ein issue-

bedingtes Revival erleben. Es gab Abwärts
(“Wir leben im Computerstaat”, das hätte
eine Frankfurter Band gar nicht machen
können, aus lauter Angst mit der noch in
control befindlichen, zu bekämpfenden
Hippie-Väter-Generation verwechselt zu
werden). Es gab Alfred Hilsbergs Labels
und es gab den Artschoolzweig um Palais
Schaumburg und die Zimmermänner. Es
gab „Sounds” und ein politisches Pop-
bewußtsein. Düsseldorf hatte Atatak, die
Fehlfarben, den Plan und die Ur-Toten
Hosen. Berlin hatte das Zensor-Label, die
Neubauten, Butzmann etc., in Köln wurde
eine Musikzeitung gegründet. Und Frank-
furt? Hatte Markus: „Gib Gas, ich will
Spaß”.

Nirgendwo sonst war die alte Spontilinke
so lange so dominant als Immer-Noch-
Jugendkultur und konnte ihre Ablösung
durch eine nächste Generation verhindern
In Frankfurt hat das funktioniert, die we-
nigen Punks ließen sich auf ihre eigene
schmale Nebenlegende („dumpfe, faschi-
stoide Prollhools”) festnageln und dadurch
(fast) abschaffen(3).

Tanz den Böhsen Onkel

Überlebt und gegen jede Erwartung als
Wiedervereinigungskriegsgewinnler trium-
phiert haben die Onkelz: „Wir waren schon
immer etwas kräftig, am Tresen waren wir
zu Haus.” Über die Jahre haben sie auf
ihrem Level weitergemacht, hatten ihre
Fans hinter der Mauer und im deutschen
Skinuntergrund (schon auf ihren ersten
Platten danken die Onkelz ihren Ost-Fans).
Bis zur historischen Wende. Da waren es
halt die Onkelz, auf die sich aktive und
passive depravierte Jugendliche in Ost und
West geeinigt haben. Denn auch die woll-
ten sich die Chance nicht entgehen lassen,
ihr häßliches Gesicht im Mainstream abge-
bildet zu sehen (so wie sich die andere,
,unsere’ Seite über Nirvana im Overground
freut und erst recht über ,Grunge’-Artikel
im Spiegel). Da hatten die Onkelz die be-
sten Chancen. Als sie tatsächlich in den
Top Ten waren, war es natürlich zu spät,
um zu sagen, daß das doch alles nur ein
Mißverständnis war, ein bißchen Hippie-
bashing just for fun, ein paar derbe Scher-
ze

„Ich hasse die deutsche Mentalität”, hat
Weidner neulich gesagt. Das glaube ich ihm,
denn er haßt diffus rechtsanarchistisch so-
wohl den klassischen autoritären deutschen

Spießer als auch den verspießerten Post-
68er (4). Vor Onkelz-Konzerten läuft Body
Count’s „Cop Killer”. Noch so eine Schief-
lage: „Cop Killer” ist wahrscheinlich das-
jenige HipHop-Stück, (das gar keins ist,
denn es stammt von der Metalband des
Rappers Ice-T), das die meisten HipHop-
hassenden oder HipHop-nicht kennenden
Post-68er vom Hörensagen kennen, weil
es politisch-rebellisch ist auf eine Weise,

die mit ihrem Politikbegriff und ihrer Re-
bellenvergangenheit konveniert. So ver-
kaufte beispielsweise die FR ihren Lesern
„Cop Killer” als von Ice-T gesungenes(l)
Rap-Stück(l), das Polizeigewalt anpran-
gert(!), goldisch, wo es doch einfach ein
Stück Metal-Copkiller-Rollenprosa ist.

„Cop Killer” bei Onkelz-Konzerten da-
gegen meint Hool. Ich habe einmal in mei-
nem Leben eine Massenschlägerei von Ein-
tracht-Fans und FCK-Fans miterlebt, auf
einem riesigen Parkplatz am Fuß des Bet-
zenbergs. Das vorangegangene Bundesliga-
spiel war friedlich und unentschieden aus-
gegangen. Es gab keinen erkennbaren
Grund für die Massenschlägerei, außer der
Massenschlägerei. Später wurde mir erklärt,
daß solche Scharmützel dazugehören und
daß sie außerordentlich ritualisiert und nach
strengen Regeln vonstatten gehen. Eben
wie ein Rugby-Match oder eine Stunde
„Explosiv” oder „Einspruch” oder die
„Gongshow” oder „Alles Nichts Oder!”.
Hier liegt ein weiterer Grund für den Er-
folg der Böhsen Onkelz. Elemente von
Hool (und Camp) werden mehr und mehr
vom Medien-Mainstream aufgegriffen, not-
wendigerweise unter Umwertung oder
Aushöhlung ihres ursprünglichen Charak-
ters. Hool-Attitudes im TV werden ko-
sten- und folgenlos adaptabel bzw. kon-
sumabel. Positionen und Haltungen kur-
sieren „postmodern” freier, sind also we-
niger oder überhaupt nicht mehr tabuisiert.
„Ich hab’ mir grad’ nochmal die Onkelz
reingezogen”, meinte neulich vorm Fuß-
ballspiel ein 20-jähriger Bekannter mit ro-
tem Zopf, buntem Jeep und antirassistisch
korrekt, der lieber Onkelz, Nirvana und
Pixies hört als „Radiomusik”. Die Onkelz
liefern den Soundtrack zur fröhlichen
Hool-Simulation. Onkelz-Musik funktio-
niert da wie Funpunk, Metal oder Chili
Peppers - Hormonhool. Wer gegen diese
Funktion faschistoide Texte oder Nazi-Ge-
folgschaft anführt, der wird schnell zum
prüden linken Spielverderber.

Das Motiv des linken Spielverderbers ist
nicht neu. Wir hatten es beim Punk (s.o.),
bis dieser mit Initiativen wie „Rock Against
Racism” als politisch korrekt enttarnt wur-
de. Spannender ist das Spielverderbermotiv
in der Disco. Bis zum heutigen Tag haßt
die trad-rockistisch „links” fühlende Kri-
tik „Disco” in all ihren Inkarnationen, ge-
genwärtig in Form von „Rap”, „HipHop”
und - der Teufel höchstpersönlich - „Tech-
no/Tekkno”. Das Vokabular des Horrors
ist geblieben („Stumpfsinn”, „Monotonie”,
„Künstlichkeit”, „Verlogenheit”...), desglei-
chen der (krypto-)rassistische Unterton, der
unterschwellige Schwulenhaß und der
kaum verhüllte Klassendünkel, denn
Dancefloor ist doch eher für Dumme. Vor
diesem Hintergrund ist die Rolle der On-
kelz in der Frankfurter Dance-Szene be-

sonders interessant. Es gibt freundschaftli-
che Beziehungen zwischen Weidner und



Dance-Aktivisten wie Markus Löffel, Dag
Lerner (siehe (1)) und Sven Väth, der sogar
beinahe mit Weidner in Bio’s Boulevard

aufgetreten wäre, what a pity. Techno-
Club-DJ Lerner, der heute einen kruden
Indianer-Schamanen-Kult propagiert, wie
wir ihn ganz ähnlich aus Spät-Spontizeiten

kennen, gehörte zur Flohmarkt Skin-Punk-
Szene. Eine Onkelz-Party stieg kürzlich
im XS, Frankfurts uptodatestem Dance-
Club. Zwei glatzköpfige Onkelz-Supporter
arbeiteten lange als Türsteher im „Plastik”.

Vergleichbar mit der Postpunk-Situati-
on hat sich in einigen deutschen Dance-
Aktivisten-Communities in den letzten Jah-

ren ein politisches, anti-rassistisches Be-
wußtsein entwickelt. Ausgerechnet die

Dance-Hochburg Frankfurt macht da eine
Ausnahme. Wenn sie doch mal politisch
werden, dann kommen so benettoneske

Desaster heraus wie der Sampler „No more

ugly germans” (mit Väth, Löffel u.a.), und
die Linke lacht. Umgekehrt verfestigen sich
Mißtrauen und Haß gegen „Intellektuelle”
in der Danceszene. Diesen als Haß auf

ungroovy Spielverderber codierten Klas-
senhaß hat es in Frankfurt schon immer

gegeben, im Dance-Sektor und - siehe oben
- in der Frankfurter Punkgeschichte (ich

weiß, Klassenhaß ist ein großes Wort, aber
viele Dance-Aktivisten kommen von un-

ten und sind stolz auf ihren Aufstieg).
Man kann also den kommerziellen (und

politischen) Erfolg der Onkelz ebenso wie
den von Snap!, Väth und anderen als späte
kapitalistische Rache am linken Frankfur-
ter Spielverderber lesen.

Klaus Walter

1 „Sportteil” meint hier - lustig, lustig - ein Spiegel-
Interview mit Anthony Yeboah, wo dieser gefragt
wird, ob er die Böhsen Onkelz kenne. Er kennt sie
nicht. Kleine Pointe nebenbei: Anthony Yeboah steht
auf der Thankslist der neuen „Dance 2 Trance”-LP
„Moon Spirits”. Dance 2 Trance ist das Projekt des
Frankfurter Dance-Produzenten Rolf Eimer (Jam El
Mar) und des Techno Club-DJs Dag Lerner, der
wiederum aus der selben Frankfurter Ur-Punk/Skin-
szene stammt wie Teile der Onkelz. Und Onkelz-
Kopf Weidner spielt auf „Moon Spirits” Gitarre.

2 Der Begriff „68er Generation” meint längst nicht
mehr bloß die wirklichen linken Aktivisten der Jahre

67 bis 71. Er wird zunehmend benutzt als Name für
eine diffus im Aufbruch befindlich gewesene Gene-
ration, die andere sexuelle, politische und hallu-
zinogene Präferenzen hatte als ihre Vorgänger. Wie
man diesen entpolitisierten Begriff machtpolitisch be-
setzen und instrumentalisieren kann, das zeigt exem-
plarisch der Erfolg der Clinton-Kampagne. Clinton
sprach pausenlos von „unserer Generation”, die
nunmehr in die Schaltstellen der Macht drängen müs-
se. Sein Kampagnensong war „Don’t stop (thinking
about tomorrow)” von der weltgrößten Kokserband
Fleetwood Mac. Der „Rolling Stone”, selbst eine
Erfindung der späten 60er, hob Clinton in Erlöserpose
als Mischung aus Kennedy und Popstar aufs Cover,
die generationsübergreifende MTV-Generation be-
sorgte den Rest. Während dieser Kampagne konnte
man deutlicher denn je erleben, daß die 68er die erste
Generation ist, die niemals altert. Sie haben in den
60ern die Jugendkultur erfunden, sie nie wieder her-
gegeben und damit wieder abgeschafft. Sie haben das
Monstrum „AOR” erfunden, den „Erwachsenen-Ori-
entierten-Rock”. Der Fleetwood Mac-Song stammt
übrigens aus dem supererfolgreichen Album „Ru-
mours”, dem Prototyp des AOR.

3 Die meisten Leute aus dieser Szene sind längst wie-
der Privatiers, manche Sozialfälle. Was die noch Ak-
tiven und ihre Nachkommen aus dieser Geschichte
treiben, das dokumentiert Erich „Eric Hysterie”
Knodts Orgasm Records-Label (z.b. „Happy On
Your Side” - The Orgasm Records Compilation,
noisy Dilettanten-Funpunk).

Die Art, wie ein integerer Liberaler (und Schwuler!)
wie Alfred Biolek in seiner Talkshow mit Weidner
umgeht, ist symptomatisch für die kontraproduktive
Hilflosigkeit, mit der diese Kaste an dem Problem
scheitert. (Wobei die Frage bleibt, ob es denn über-
haupt eine andere Vorgehensweise geben kann, in
diesem Rahmen.) Biolek ist gut präpariert. Nicht
aggressiv, aber ungewohnt ernst. Er weiß, daß die
Texte der Chart-LP „Heilige Lieder” nicht per se
faschistisch sind, aber daß man sie im richtig-fal-
schen Kontext so auslegen könnte. Weidner gibt den
beleidigten Mißverstandenen, der keine Interviews
mehr gibt (außer Bio, „ist ja ,ne einigermaßen seriöse
Sendung”), weil Journalisten eh’ gescheiterte Musi-
ker und Idioten sind, was ein geladener antifaschi-
stischer Onkelz-Rechercheur umgehend bestätigt.
Weidner erzählt von seinen Punkzeiten, was Biolek
zu der verwirrenden Erklärung verleitet, die Punks
seien doch so ,ne Art Fortsetzung der Hippies mit
anderen Mitteln gewesen. Darauf sagt Weidner jenen
Satz, den man als Schlüssel zur Onkelz-Success-Story
verstehen kann, der Biolek allerdings entgeht: „Die
Hippies haben Punk kaputtgemacht, politisch in eine
Richtung gedrückt.” Und: „Ich mag keine politi-
schen Extreme, weder rechts noch links.”
Nachdem Biolek seine ernste Viertelstunde mit dem
leicht verstockten Weidner hinter sich gebracht hat,
ist alles wieder wie sonst bei Bio. So richtig kontra-
produktiv wird die antifaschistische Übung, als zwei
Typen von den Angefahrenen Schulkindern zur Ge-
sprächsrunde stoßen. Auch die haben skandalisierte
Platten gemacht („Tötet Onkel Dittmeyer”, „I wanna
make love to Steffi Graf”), aber die Atmosphäre ist
ganz anders. Ein superlustiger Django Edwards-
Clone mit superlustigem Bunt-Sakko, ein gespielt-
gestrenger Bio (Weidner wurde gesiezt, die Angefah-

renen Schulkinder werden geduzt, der Unterschied
zwischen bösem und liebem Funpunk, wobei sich
die A.S. wahrhaftig als „Kabarettisten” bezeichnen,
die Onkelz vermutlich als Rockband). Ein Scherz
jagt den andern, über den Graf-Clan kann man ja
auch prima scherzen. Alle lachen, bloß Weidner guckt
böse. Womit er natürlich völlig recht hat. Denn ge-
gen dieses Establishment war er mal angetreten, ge-
gen diesen freundlichen Späthippie-Intellektuellen-
Filz, der ihn und seine Freunde mitleidig lächelnd
ausmanövriert. Gegen den linksliberalen Mainstream
standen einst die Onkelz wie die Toten Hosen, bloß
daß Campino heute prima Bio-kompatibel ist (und
Weidner ernster genommen wird, als er breit ist). Bei
Bio spielt (spielt? ist?) er den bockigen Punk, der nix
damit zu tun hat. Und natürlich findet man das in
diesem Moment korrekt. Als dann noch der Vor-
schlag kommt, die Onkelz sollten doch, um ihre
antifaschistische Sauberkeit zu dokumentieren, einen
Song mit Udo Lindenberg aufnehmen, da hat es
Weidner ganz leicht: „Der ssingd so schlescht.”
Was unter anderem beweist, daß man Antifaschismus
auf keinen Fall Udo Lindenberg überlassen darf.
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Achtung! Türen schließen selbsttätig!
Zwei Bücher über HipHop und eine aktuelle Debatte

Die Diskussion über schwarze

Musik gehört spätestens seit den
Rodney-King-Riots in den USA
zum festen Bestandteil der hiesi-

gen politischen Auseinanderset-
zungen über Multikulturalismus,
politische Korrektheit und Sexis-
mus. Inzwischen liegen zwei
deutschsprachige Veröffentlichun-
gen zu diesem Thema vor: David
Dufresnes  Yo! Rap Revolution,
von Günther Jacob mit einem
ausführlichen Nachwort versehen,
und David Toops  Rap Attack ,
eingeleitet und übersetzt von
Diedrich Diederichsen

D ie erste Auflage von Toops  Rap Attackerschien 1984, also zu einer Zeit, als
die erste HipHop-Welle, heute als „Old
School” bezeichnet, die Folgen ihrer kultur-
industriellen Vermarktung - erinnert sei nur
an den damaligen Breakdance-Unterricht
im bundesdeutschen Fernsehen - nicht
mehr zu verkraften schien. Toop wehrte
sich gegen diese Entwicklung, die die
schwarze Musik im weißen Mainstream
aufzulösen drohte, indem er HipHop in
die spezifische Tradition schwarzer Kultur
stellte: „Rap läßt sich zurückverfolgen über
Disco, Straßenfunk, Radio-DJs, Bo Didd-
ley, Bebop-Sänger, Cab Calloway, Pigmeat
Markham, Steptänzer und Komiker, The
Last Poets, Gil Scott-Heron, Muhammad
Ali, Acapella-und Doo-Wop-Gruppen,
Seilspring-Reime, Gefängnis- und Soldaten-
lieder, Toasts, Signifying, The Dozens, bis
hin zu den Griots in Nigeria und Gambia”
(S.27). Rap ist nichts Neues, sondern In-
novation - dies ist Toops zentrale Botschaft.
Trotz aller modischen Aspekte läßt sich
Rap nicht auf Mode reduzieren.

HipHop entsteht Anfang der siebziger
Jahre, parallel zur Disco-Kultur, in der New
Yorker Bronx. Zentrale Personen sind Afri-
ka Bambaata, der Gründer der Zulu-Nati-
on, Kool DJ Here und Grandmaster Flash.
Die von Here aus Jamaika importierte
Breakbeat-Technik, bei der die instrumen-
talen Percussion-Beats von irgendwelchen
Platten durch gleichzeitiges Abspielen auf
zwei Plattenspielern und entsprechende
Abmischung zu unendlichen Grooves ver-
längert werden, greift Grandmaster Flash
auf und perfektioniert sie. Die Disco-Par-
tys, bei denen er Platten auflegt, werden
zu Happenings: „Bei meinen Fähigkeiten

als DJ passierte es nun immer häufiger, daß
gerade dann, wenn ich richtig in Fahrt ge-
kommen war, die Leute nicht mehr tanz-
ten, sondern sich um mich scharten und
mir zusahen, als wärs ein Seminar. Das war
exakt das, was ich nicht wollte. Wir waren
doch schließlich nicht in der Schule, wir
wollten doch unseren Arsch bewegen. Da
wurde mir klar, daß ich Vocals brauche”
(Zitat von Grandmaster Flash, S.86). Flash
beginnt, zusammen mit rappenden MCs
(“masters of ceremony”) aufzutreten und
entwickelt Techniken wie das „scratching”
(Auflassen des Reglers beim Zurückdrehen
der Platte) oder das „punch phrasin” (kur-
zes Einblenden von Bläsersätzen). Toop
gelingt es in seiner Beschreibung dieser
Entwicklung, bei der er die Protagonisten
mit zahlreichen Zitaten zu Wort kommen
läßt, die jeder Geschichtsschreibung imma-
nente Gefahr der Mythologisierung zu ver-
meiden, indem er die Produktions-
bedingungen nicht verschweigt. Bis 1979
war es nicht möglich, HipHop auf Platte
zu veröffentlichen. Der eigentliche Durch-
bruch gelang nicht Grandmaster Flash, son-
dern Sugar Hill Gang, die keinerlei Bezie-
hung zum Bronx-HipHop hatten und de-
ren auf Dauer eher langweiliges „Rappers
Delight” zur meistverkauften Maxi-Single
aller Zeiten wurde. Die gnadenlose Kon-
kurrenz zwischen den Rappern, die im
gegenseitigen „dissing” ihren Ausdruck fin-
det, wird von Toop nicht zum Ghettokult
stilisiert, sondern als Ausschlußmechanis-
mus erkannt, dem vor allem Frauen, die im

schwarzen Soul noch eine zentrale Rolle
spielten, zum Opfer fielen.

Mit dem Satz „Watch the closing doors!”
endete die erste Auflage von  Rap Attack,
die vom Autor 1991 um vier Kapitel über
die „New School” erweitert wurde. Rick
Rubins Def Jam-Label gelingt es 1985, den
Fuß zwischen die sich schließenden Türen
zu stellen. Run D.M.C., deren „Raising
Hell” die passende Beschreibung für die
soziale Situation der Afro-Amerikaner in
der Reagan-Ära ist, sind eine der wichtig-
sten Def Jam-Gruppen, die den Weg für
die musikalische und inhaltliche Radika-
lisierung des HipHop bereiten. Diese Ent-
wicklung setzt sich fort über Public Ene-
mys Kampfansage an die weiße Macht bis
hin zu Ice Cubes offensiver Stellungnahme
für die „Nation of Islam”. Gleichzeitig be-
ginnt sich HipHop - auch dank der neuen
Sampling-Technik - immer weiter auszu-
differenzieren: Gangster-Rap (Ice-T, Boo
Ya Tribe, NWA), Porno-Rap (2 Live Crew),
Soul-Rap (Massive Attack), Jazz-Rap (A
Tribe Called Quest), Folk-Rap (House of
Pain), Industrial-Rap (Disposable Heroes
of HipHoprisy), religiöser Latzhosen-Rap
(Arrested Development) usw. Am vielfäl-
tigsten sind die Entwicklungen vielleicht
bei Ragamuffin und dem Female-Rap
(Queen Latifah, Monie Love, Roxanne
Shante’, etc), ein Ende der Entstehung sol-
cher Subgenres ist nicht abzusehen. Zu die-
ser Entwicklung gehört aber auch die weit-
gehende Etablierung von Rap. Nachdem
MTV sich jahrelang geweigert hat, HipHop
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zu senden, gibt es nun regelmäßig „Yo!
MTV-Raps” zu sehen, und der Erfolg von
dubiosen Megastars wie dem Schlabber-
hosen-Poser MC Hammer und dem auf-

geblasenen weißen Rapper Vanilla Ice droht
HipHop auf die Standards der Konsens-
kultur zu reduzieren.

Während Toop die Geschichte des Hip-
Hop schreibt, erzählt David Dufresne in
Yo! Rap Revolution  Geschichten über sei-
ne Lieblingsbands. Er ist ein französischer
Rap-Fan, der alle Interviews gelesen hat
und alle Fakten kennt. Solange er be-
schreibt, bleibt seine Naivität gerade noch
erträglich, beginnt er zu theoretisieren, wird
es haarsträubend. Was das Buch dennoch
lesenswert macht, ist Günther Jacobs up-
date. Er analysiert HipHop aus der Per-
spektive des europäischen Kulturkonsums
und wendet sich gegen die - von Diedrich
Diederichsen und anderen SPEX-Autoren
propagierte - Zurückhaltung bei der Beur-
teilung der politischen Positionen der
Rapper. Gegen die „allzu taktische Distan-
zierung vom Eurozentrismus”, die jene
Autoren daran hindert, den in vielen Rap-
Texten zum Ausdruck kommenden Rassis-
mus, Nationalismus und Sexismus anzu-
prangern, setzt Jacob die Sichtweise, die
hiesigen Verhältnisse nicht als grundsätz-
lich verschiedene, sondern als „die selben,
nur eben von der Gewinnerseite betrach-
tete)” zu verstehen. Damit wird eine Stel-
lungnahme möglich, ja notwendig, was bei
Jacob in einer Liste von ausgewählten Hip-
Hop-Platten gipfelt, in der neben musika-
lischen Auszeichnungen auch die Prädika-
te „ras = rassistischer als andere rassistische
Platten” und „sex = sexistischer als andere
sexistische Platten” vergeben werden.

Dies war für Mark Terkessidis (SPEX
8/92) Anlaß genug für ein ausführliches
,Jacob-bashing”, dem in SPEX 10/92 eine
gelassene Entgegnung von Jacob folgte.
Während Terkessidis über antikapitalisti-
sche Positionen staunt, die er „1992 kaum
noch für möglich gehalten hätte”, beharrt
Jacob auf seiner Kritik und greift Diede-
richsens Toop-Übersetzung an: „Die wirk-
liche Herausforderung besteht 1992 nicht
in der Übersetzung von Standardwerken.
Ein deutschsprachiges Rap-Buch ohne ein
Kapitel zu South Central einerseits und
Hoyerswerda/Rostock andererseits wirkt
in die falsche Richtung”.

Diese Diskussion leidet ein wenig daran,
mit der Rollenverteilung „dogmatischer K-
Gruppen-Marxist versus poststruktura-
listisch aufgepeppter Luhmann-Adept” ge-
führt zu werden. Niemand muß Verschwö-
rungstheorien, ein instrumentalistisches
Kulturverständnis oder einen der christli-
chen Erlösungsmythologie entstammenden
Befreiungsbegriff vertreten, um
rassistischen oder sexistischen HipHop kri-
tisieren zu können. Diese Kritik eines eu-

ropäischen Rezipienten ist legitim, wenn
sie wie bei Jacob angesichts der hier herr-

schenden Zustände erhoben wird. Wem al-
lerdings wie Terkessidis beim Gedanken
an die Situation in der BRD nicht etwa

Rostock einfällt, sondern lediglich, daß hier
„die Menschen im internationalen Vergleich
am meisten Freizeit haben” und „jede Ver-
käuferin ein Bohemeleben” führt, wird dies
nicht begreifen können.

Die von Diederichsen vertretene Auffas-
sung, HipHop in der Tradition des Signi-
fying zu verstehen (vgl. diskus 3/92) und
somit bestimmte Äußerungen als „unei-
gentliches Sprechen” zu werten, enthebt
nicht der Verpflichtung, solche Äußerun-
gen in ihrem europäischen Rezeptions-
kontext zu bewerten. Wenn im „Schutz
der (black) community” Aussagen gerade
ihr Gegenteil bedeuten, heißt dies eben
auch, daß außerhalb dieser community
Aussagen verdammt wörtlich genommen
werden. Deutsche HipHop-Bands, die sich
als schwarz-rot-goldene „Krauts with atti-
tude” verkaufen, sind das beste Beispiel
für die wörtlich genommene Nationalis-
musrhetorik vieler Rapper. Darüber kann
man sich aufregen, den Mißbrauch anpran-
gern oder gleich den Abschied von der
Jugendkultur verkünden, aber dies führt
zu nichts, wenn dabei nicht der nationali-
stische Kontext aufgebrochen wird, in dem
diese Leute so zu agieren gelernt haben.
Die Vorstellung, diesem Kontext als Ver-
treter einer bestimmten politischen und
kulturellen Position per se entzogen zu
sein und somit auch dessen Kritik nicht
mehr nötig zu haben, ist ein altbekannter
Fehler vieler Linker, der zur vorbehaltlosen
Identifikation mit nationalen Befreiungs-
bewegungen und zur Ablehnung geschicht-
licher Verantwortung geführt hat. Dieser
Fehler setzt sich auch dann fort, wenn das
behauptete Anderssein als Zurückhaltung
verpackt wird.

Die Aneigung subkultureller Praktiken
und politischer Formen der Linken durch
die Rechte ist erschreckend, aber sie läßt
sich nicht über die Reklamierung geistigen
Eigentums kritisieren. Wenn Angreifer auf
Flüchtlingsunterkünfte Malcolm X-Kappen
tragen oder Jugendliche Public Enemy-
Platten kaufen, weil die Böhsen Onkelz
gerade mal ausverkauft sind, mag dies ein
Tabubruch sein; in erster Linie verdeut-
licht es die alte strukturalistische Weisheit,
daß Zeichen keine kontextlose Bedeutung
haben, sondern nur in ihrem Verwen-
dungszusammenhang einen Sinn erlangen.
Dieser Verwendungszusammenhang ist bei
strukturell Ausgegrenzten ein anderer als
bei strukturell Ausgrenzenden, obwohl er
sich auf die gleichen kapitalistischen Ge-
sellschaftsverhältnisse bezieht. Wenn Afro-
Amerikaner sich als „Schwarze” bezeich-
nen, reflektiert dies zunächst die eigene
Diffamierung und nicht ein rassistisches
Bewußtsein. Ob damit gleichzeitig auch
ein positiver Rassenbegriff gebraucht wird,
läßt sich jedoch nicht grundsätzlich aus-

schließen. Durch die Kritik des rassistischen
Kontexts kann diese Ambiguität jedenfalls
vermieden werden.

Das Kürzel „sex” in Jacobs Liste ist des-
halb genauso Ausdruck von „political
correctness” wie die Anmerkung PPPP
(Pale Patriarchal Penis People) auf den Li-
teratur-Leselisten amerikanischer Univer-
sitäten. Man kann dies als säuerlichen Mo-
ralismus lächerlich machen, wie dies im
neuesten Merkur-Doppelband (9 und 10/
92) geschieht. Als Alternative zu Terkes-
sidis’ grandiosem Vorschlag (SPEX 11/92),
die Rechten doch einfach totzuschweigen
und sich ansonsten auf die - ja überall als
antifaschistische Organisation bestens be-
kannte - bundesdeutsche Polizei zu verlas-

sen, ist ein solches Vorgehen allemal be-
gründet.

Christoph Kind

David Toop: Rap Attack. African Jive bis Global
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„J’etais Frangais plus que les autres”
Das Frankreich-Projekt des Jean-Marie Le Pen

Es gehört, seit der Gründung des
französischen rechtsextremen
Front National vor inzwischen

zwanzig Jahren, zum politischen
Ritual dieser Partei, daß ihr Präsi-
dent, der ehemalige Fallschirmjä-
ger, Folterer im Algerienkrieg und
Verleger nazistischer Broschür-
chen Jean-Marie Le Pen, vor
seinen Anhängern und allen, die
es sonst noch hören wollen,
regelmäßig verkündet: „Ich werde
der nächste Präsident der Repu-
blik”. Spätestens seit dem 24.
April 1988, als im ersten Durch-
gang der Präsidialwahl 14,4 Pro-
zent der Wählerinnen und Wähler
ihre Kreuzchen hinter seinem

Namen machten, wird diese
Ankündigung in Kommentaren
und Analysen, politischer Publi-
zistik und soziologischen Essais
fast zwanghaft wiederholt. Der
„Effet Le Pen” wird so zum
Selbstläufer stilisiert und eine

bedrohte Republik beschrieben.
Gegen den scheinbar unaufhaltsa-
men Aufstieg des Front National
wird an die Ideen der Aufklärung
und an den Geist von 1789, an die
Ideale  liberte, egalite, fraternite
appelliert, wird der Kampf der
Dreyfusards 1 , die Tradition der
Volksfront und das Erbe der

Resistance beschworen. Weitge-
hend ausgeblendet bleibt dabei
häufig ein politisches Gravita-
tionszentrum von Le Pens Politik.

Sein Projekt - „eine VI. Republik
... in einem Europa der Vaterlän-
der” - zielt auf die Zerstörung der
national-etatistischen Flegemonie
durch die Mobilisierung der in der
jüngeren Geschichte Frankreichs
immer existierenden „national-
populistischen” Strömungen, auf
eine völkische Republik gegen die
Tradition der Staats-Nation.

Die Gemeinsamkeit aller

Demokraten

Es war Michel Rocard, Sozialist und da-
maliger französischer Premierminister, der
1990 in einer Parlamentsdebatte erklärte:
„Frankreich ist kein Einwanderungsland
mehr” und damit die Abkehr von der bis-
herigen, auf Integration von Migrantlnnen
zielenden Politik des Parti Socialiste be-
gründete. Der republikanische ehemalige
Staatspräsident Valery Giscard d’Estaing
hatte zwar zuvor bereits die gleiche Formu-
lierung benutzt, ist aber inzwischen dazu
übergegangen, ein Wortspiel von Le Pen
aufzunehmen und von „l’immigration-inva-
sion” zu reden. Edith Cresson, Sozialistin
und Nachfolgerin Rocards, stimmt denn
auch mit den Gaullisten Jacques Chirac

und Charles Pasqua grundsätzlich überein,
daß für Einwanderung eine Quotenrege-
lung zu schaffen sei... Die Reihe ließe sich
noch sehr lange fortsetzen: Wenn von den
Spitzen der bürgerlichen Parteien in Frank-
reich heute gegen den Front National eine
„republikanische Front” (Mitterand) emp-
fohlen wird, so ist beim Thema Immi-
gration nicht zu erkennen, wo die Unter-
schiede liegen. Die sogenannte demokrati-
sche Mitte vertritt identische rassistische
Positionen. „Auch wenn Giscard wie Le
Pen redet - die Leute werden das Original
der Kopie vorziehen”, konnte der Chef
der größten rechtsextremen Partei Westeu-
ropas zufrieden feststellen - und hat um
seine Zukunft so wenig Sorge wie Haider,
Schönhuber oder Dillen, die mit ähnlichen
Worten die völkisch-nationale Entwicklung



der „bürgerlichen Mitte” in Österreich,
Deutschland und Belgien kommentieren.

Die Dynamik der national-populistischen
Mobilisierung seit Mitte der achtziger Jah-
re in Frankreich ist nicht Le Pens Ver-
dienst, er liefert ihr jedoch nicht selten die
passende Formulierung. So ist es kaum er-
staunlich, daß einer  Le Monde- Umfrage
zufolge fast zwei Drittel der Befragten der
Meinung waren, Le Pen sei der einzige
Politiker, „der laut sagt, was viele Franzo-
sen leise denken”. In der diskursiven In-
szenierung des Bildes vom (durch die Wirt-
schaftskrise, den Kommunismus und die
EG-Bürokratie, den Verfall der Familie,
des Glaubens und AIDS) „bedrohten
Frankreich”, das dieser Mobilisierung stän-
dige Referenz ist, spielt der Front National
eine Hauptrolle. Immigration ist in diesem
Diskurs Synonym jeglicher Bedrohung:
„Das Phänomen der Immigration bedeutet
fortwährend, daß auf der Zukunft unseres
Landes eine tödliche Bedrohung lastet”,
schreibt Le Pen in dem 1985 erschienenen
La France est de retour  und klagt deshalb
das „Recht auf eine legitime Verteidigung
unseres Volkes, unserer Nation und Euro-
pas” ein. Für diese Art Selbstverteidigung
der „Integrität und Identität Frankreichs”
fordert er programmatisch: „Les Fran$aises
d’abord” - Franzosen zuerst. Wie diese
Forderung in der Praxis umzusetzen sei,
erklärt Jean-Yves Le Gallou, Absolvent der
Verwaltungs-Eliteschule ENA (Ecole Na-
tionale de l’Administration), heute Abge-
ordneter des FN in der Ile-de-France. In
La Preference nationale: Reponse d l’immi-
gration  (Nationale Bevorzugung: Antwort
auf die Einwanderung) propagiert er die
Bevorzugung von Franzosen bei der Ver-
gabe von Subventionen und Steuerer-
leichterungen, Arbeitsplätzen und Stipen-
dien, Sozialwohnungen und Sozialhilfe.
Entsprechende Maßnahmen fordert auch
das Parteiprogramm des Front National,
Pour La France.  Wie sehr solche Vorschlä-
ge heute durchaus mehrheitsfähig sind,
zeigt das Beispiel der Region Provence-
Alpes-Cöte d’Azur. Im südfranzösichen
Regionalparlament konnte die FN-Frakti-
on im Mai 1968 erreichen, daß maghre-
binische Immigrantinnen im Altstadtkern
von Marseille zukünftig bei der Vergabe
von Sozialwohnungen nicht berücksichtigt
werden

Eine Lösung ä la Vichy

Wenn der FN die „Preference nationale”
für Französinnen und Franzosen fordert,
so sind damit nicht alle gemeint, die heute
einen französischen Paß besitzen. Im ge-
genwärtigen französischen Staatsbürger-
recht sind drei mögliche Rechtsprinzipien,
die die Zugehörigkeit zum nationalen Kol-
lektiv regeln, kombiniert: die Familien-
genealogie oder Ehe (ius sanguinis), die
territoriale Zuordnung (ius soli) und die

Möglichkeit, die Einbürgerung per Dekret
zu erlangen (Naturalisation). Der FN läuft
insbesondere gegen das einer völkischen
Homogenisierung im Weg stehende ius soli
Sturm. Andere Formen der Einbürgerung
sollen - entsprechend der Parole „Franzo-
se sein ist ein Verdienst” - an Prüfungen
und Bewährungsfristen geknüpft werden.
Das Prinzip des ius soli, das als Kernstück
des  Code de la Nationalite  in der jako-
binischen, national-etatistischen Tradition
verankert ist, ermöglicht hingegen allen auf
französischem Territorium Geborenen, mit
der Volljährigkeit ohne weiteres französi-
sche Staatsbürger zu werden, unabhängig
von der Herkunft oder Nationalität der
Eltern.

Um gegen die geltenden Bestimmungen
des Staatsbürgerrechts eine „natürliche
Ordnung” wieder herstellen und in Zu-
kunft eine „französische Identität in unse-
rer europäischen Gemeinschaft, einer
Schicksals-, Kultur-, Glaubens- und Zivi-
lisationsgemeinschaft” (Megret) bewahren
zu können, stellte der FN 1911 einen Ka-
talog von „Maßnahmen zur Regelung des
Einwanderungsproblems” zusammen. Bru-
no Megret, derzeit als Delegue General
des FN eine Art Chefideologe, entwickelt
darin ein Programm, das von  Le Monde -
Journalisten mit „les rassengesetze” vergli-
chen wurde: „1. Die Bedingungen schaffen
für eine Regulierung der Einwanderungs-
probleme. 2. Das Staatsbürgerrecht um-
gestalten. 3. Die nationale Identität schüt-
zen. 4. Jegliche weitere Einwanderung un-
terbinden. 5. Die Sozialansprüche abweh-
ren. 6. Die Rückkehr der Immigranten in
ihre Heimatländer organisieren. 7. Die not-
wendige Vertreibung wirksam durchfüh-
ren.” Unter diesen Hauptlinien faßt Me-
grets Vorlage fünfzig Vorschläge zur Rea-
lisierung zusammen: sie reichen von der
Überwachung von Einwanderern und
strengeren Grenzkontrollen, dem alleini-
gen Zugang zur Staatsangehörigkeit über
die Familiengenealogie, der Einführung von
„Immigrantenquoten” in den Schulen und
dem Stop der Familienzusammenführung,
über die Verweigerung jeglicher Sozial-
leistungen, die Abschiebung von illegalen,
straffällig gewordenen oder arbeitslosen
Einwanderern, bis zum „Schleifen der eth-
nischen Ghettos”, der Überprüfung aller
Einbürgerungen nach 1974, zwangsweisen
AIDS-Tests und der Einrichtung von „Zen-
tren zur bewachten Unterbringung” in der
Nähe von Häfen und Flughäfen. Mit die-
sem Programm will der Front National
alle Mittel eines autoritären Maßnahme-
staats gegen die angebliche Bedrohung der
„französischen Identität” mobilisieren. Der
Vorbildcharakter einer „solution vichyste”,
einer Lösung nach Vichy-Art, steht dabei
außer Zweifel.

Megret propagiert in diesem Zusammen-
hang eine „nationale Revolution” gegen
„Kosmopolitismus und Dekadenz”, Le Pen

predigt eine „Nationalität gegründet auf
das Recht des Bluts nach deutschem Vor-
bild” und fordert die Besinnung auf die
Werte „Arbeit, Familie und Vaterland”. Der
Front National aktualisiert so in seiner na-
tional-populistischen Mobilisierung politi-
sche Traditionen und ideologische Elemen-
te, die im Faschisierungsprozeß der drei-
ßiger Jahre bereits virulent waren und für
den „Etat Fran^ais”, das Regime von Vichy
nach 1940 konstitutiv wurden

Die „Revolution Nationale”

Das Ende der dritten Republik markiert -
wie schon den Anfang - eine militärische
Niederlage Frankreichs im Krieg gegen
Deutschland; und beide Male wird der
Nationalstaat in einer „Atmosphäre des
Bürgerkriegs gegen die Arbeiterklasse” re-
konstruiert, wie es Leon Jouhaux, damals
Vorsitzender der Gewerkschaft CGT, Ende
der dreißiger Jahre formulierte. Doch führte
die blutige Niederschlagung und politische
Ausschaltung der sozialistischen Arbeiter-
bewegung 1870/71 und 1940 zu entgegen-
gesetzten Konsequenzen. Nach dem Sieg
über die Pariser Commune konnte die „re-
publikanische Synthese”, das heißt der
Klassenkompromiß zwischen großer Bour-
geoisie, traditionellem Kleinbürgertum und
bäuerlichen Kleineigentümern um das
grundlegende Prinzip der Verteidigung des
Eigentums, auch die Arbeiterklasse natio-
nal-etatistisch über einen laizistisch und
egalitär ausgerichteten Zentralstaat politisch
und ideologisch einbinden. Das Regime von
Vichy versuchte hingegen, als Synthese
monarchistischer, klerikaler, nationalrevo-
lutionärer und faschistischer Kräfte und
technokratischer Modernisierer einen völ-
kisch und korporativ orientierten autoritä-
ren Ständestaat zu etablieren. Mit der Zer-
schlagung der Gewerkschaften und der
Ausschaltung der Arbeiterparteien wurden
zugleich die Voraussetzungen geschaffen,
neue „amerikanische” Arbeits- und Pro-
duktionsprozesse einzuführen. Die kor-
poratistische Umgestaltung der Ökonomie,
die Abfassung einer „Arbeitscharta” und
die Zusammenfassung aller am Produk-
tionsprozeß Beteiligten in „Berufsfamilien”
war dabei dem Ziel einer „Lconomie Diri-
gee” untergeordnet, wie auch die Schaf-
fung von Organisationskomitees zur Roh-
stoffverwaltung und die Einrichtung eines
zentralen Planungsbüros.

In der militärischen Niederlage gegen
Nazideutschland sah die völkisch-nationa-

le Reaktion die Chance einer sogenannten
„Revolution nationale”. Ihr Tribun wurde
Marschall Henri Philippe Petain, der „Sie-
ger von Verdun”, der als scheinbarer Re-
präsentant des bäuerlichen Frankreich und
„Retter des Vaterlands” sich zunächst auf
einen Massenkonsens stützen konnte. Pe-
tain ließ sich im Juli 1940 von der National-
versammlung in Vichy mit allen legislativen



und exekutiven Vollmachten ausstatten, er-
klärte sich kurz darauf zum „Chef des fran-
zösischen Staates”, vereinigte das Amt des
Staatspräsidenten und des Premierministers
auf sich, unterstellte die Rechtsprechung
seiner Kontrolle, löste das Parlament auf
und schaffte die Republik ab. Er beseitigte
das allgemeine Wahlrecht, das Vereini-
gungs- und Streikrecht. Die öffentliche Ver-
waltung wurde von „republikanischen Ele-
menten” gesäubert, Bürgermeister für alle
Gemeinden mit mehr als 2000 Einwoh-

nern investiert. Freimaurerlogen wurden
aufgelöst, ihre Mitglieder ebenso verfolgt
wie Gewerkschafter und Kommunisten.
,Juden französischer Nationalität” waren
ab Oktober 1940 zunächst einem Statut
unterworfen, das ihre Bürgerrechte weit-
gehend aufhob und sie aus dem öffentli-
chen Leben ausschloß, ausländische Juden
wurden gleichzeitig in Lagern interniert.
Auch bei der Deportation von 75000 Jü-
dinnen und Juden in die Vernichtungslager

der Nazis ab 1942 achtete das Vichy-Re-
gime darauf, „selbst zu handeln”. Diese
Maßnahmen dienten nicht zuletzt dem Ziel,
durch „Akte der Bewährung”, durch Kolla-
boration von den nationalsozialistischen
Siegern als Partner in einem „neugeord-
neten” Europa anerkannt zu werden. Petain
hatte bereits 1936 befunden, es sei „unver-
ständlich, daß sich zwei Nationen wie
Deutschland und Frankreich nicht verste-
hen sollten” und darum eine „gemeinsame
Politik” gefordert.

In der „nationalen Revolution” von Vi-
chy gelang es zugleich, große Teile der
antirepublikanischen und profaschistischen
Rechten ideologisch zu sammeln. Zu die-
ser gehörte insbesondere die traditions-
reiche Action Frangaise um Charles
Maurras, die seit der Dreyfus-Affäre zum
Zentrum der monarchistischen Reaktion
wurde, und die völkisch-regionalistische,
romantisch-antikapitalistische und vor al-
lem antisemitische Elemente verknüpfte.

Petain nannte Maurras „le plus fran^ais
des Frangaises”, den französischsten aller
Franzosen, nicht zuletzt aufgrund dessen
Hasses gegen „jakobinische Uniformität
und Universalismus” und die „demokrati-
sche Pest” des republikanischen, angeblich
von .Juden und Freimaurern” beherrsch-
ten Zentralstaats. Neben der Action Fran-
gaise, deren Aristokratismus in erster Linie
intellektuelle Eliten mobilisierte, zog das
Vichy-Regime vor allem auch den Massen-
anhang der bonapartistischen, katholischen,
bäuerlich-populistischen und nationalre-
volutionären Ligen und Mitglieder von
Organisationen wie  Croix de Feu/Parti
Social Frangais  an. Letztere wurde Ende
der zwanziger Jahre von Kriegsveteranen
zur „Bewahrung französischer Werte” ge-
gründet und radikalisierte sich in den An-
fängen des Faschisierungsprozesses zu Be-
ginn der dreißiger Jahre. Was im zwar ge-
meinsamen, jedoch politisch und ideolo-
gisch disparat geführten Kampf all dieser
Bewegungen und Organisationen insbeson-
dere gegen die verhaßte Volksfront-Regie-
rung unter Leon Blum nicht gelungen war,
schien in Vichy erreicht: die Errichtung
eines autoritär-diktatorischen Regimes mit
völkisch-nationalem Massenkonsens, eine
nationale Erneuerung unter der Losung
Petains - „Arbeit, Familie, Vaterland”.

Die Grande Nation

Der gemeinsame Sieg der Alliierten der
Anti-Hitler-Koalition und der französi-
schen Resistance diskreditierte das völ-

kisch-nationale Lager in Frankreich zu-
nächst. Die Resistance wurde nicht allein

zum Gründungsmythos der vierten Repu-
blik: sie war zugleich Trägerin der histori-
schen Kontinuität des französischen Natio-
nalstaats, im Sinne seiner national-etati-
stischen Traditionen. „Die Republik hat
nie zu existieren aufgehört” und „Vichy ist
und bleibt null und nichtig” sind zwei Aus-
sagen Charles de Gaulles, die in ihrer Zu-
sammengehörigkeit den herrschenden Kon-
sens formulierten, der über das vorüberge-
hende Ausscheiden des Generals aus der
Politik hinaus Bestand hatte. Die Kolla-

boration und die aktive Unterstützung des
Vichy-Regimes fielen diesem Konsens zu-
folge ebenso unter eine breite Amnestie-
Amnesie wie die Sozialrevolutionären Ori-

entierungen von Teilen der Widerstands-
bewegung.

Die Möglichkeiten einer national-popu-
listischen Mobilisierung gegen diesen Kon-
sens blieben gering. Auch die Krise des
französischen Kolonialismus, das Scheitern
der Union Fran<jaise - einer neokolonia-
listischen Konstruktion, die Frankreichs
„traditionelle Mission” und „Verantwor-
tung” für die Kolonien festschreiben sollte
- und die Erfolge der antikolonialen Be-
freiungsbewegungen schienen die Situati-
on zunächst nicht zu verändern. Aufrufe
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zum „Kampf gegen das verrottete System,
das ebenso unfähig ist, ein Mittel gegen die
Dekadenz im Innern zu finden, wie die
Heimat draußen zu verteidigen”, Appelle
zur militärischen Sicherung des Kolonial-
reiches, mit denen zum Beispiel der rechts-
extreme Rassemblement National in den

fünfziger Jahren an die Öffentlichkeit trat,
knüpften selbst stark an den staatstragenden
Diskurs an. Das gleiche gilt auch für Ver-
suche, die Erinnerung an Vichy zu ver-
klären, wie sie die populistische klein-
bürgerliche Protestbewegung des Pierre
Poujade unternahm. Dieser kam kaum über
ein „Petain hat uns das schlimmste erspart”
hinaus, ein Satz, der mit dem hegemonialen
Konsens eher versöhnte als gegen ihn mo-
bilisierte.

Der Gründer des Rassemblement Na-

tional, der Rechtsanwalt, ehemalige Propa-
gandaverantwortliche in Vichy und Petain-
Verteidiger, Jean-Louis Tixier Vignancour,
versuchte allerdings zugleich, Bruchstellen
im herrschenden Diskurs selbst aufzuspü-
ren: die von de Gaulle gebrauchte Formel
l’Europe des patries  aufnehmend, forderte
er „ein Europa der Vaterländer, das keine
kosmopolitische Melange, seiner Seele und
Traditionen beraubt, darstellt”. Was wie
ein Ausschnitt aus einer aktuellen Rede

des damaligen Wahlkampfleiters von Tixier
Vignancour, Jean-Marie Le Pen, klingt,
führte vor über dreißig Jahren ein neues
ideologisches Element in den rassistischen
Diskurs ein. Das Szenario der Bedrohung
Europas und die deutliche Artikulation ei-
nes differentiellen Rassismus waren zu dem

Zeitpunkt Reaktionen auf die Zuspitzung
des Algerienkriegs, auf den möglichen Ver-
lust der Kolonie. Die unbedingte Verteidi-
gung von Algerie frangaise beschwört Ti-
xier Vignancour gegen die „ungeheuren Ge-
fahren, die die weiße europäische und fran-
zösische Zivilisation bedrohen: Bolsche-
wismus, Fremdenhaß, farbiger Rassismus”.
Diese Zuschreibung des Rassismus an die
,Anderen’ - hier insbesondere den FLN -
war ein wesentliches Moment in der er-
folgreichen Mobilisierung des völkisch-na-
tionalen Lagers in der Krise des Mai 1958.
Mit der Rückkehr de Gaulles, für die
Rechtsextremen Symbolfigur des „Verrats
am Vaterland”, verstärkte sich diese Mobi-
lisierung. Sie gipfelte in der Gründung der
militärischen Organisation de 1’Armee Se-
crete (OAS), die Befürworter der algeri-
schen Unabhängigkeit terrorisierte und
massakrierte und 1961 einen Staatsstreich

anzettelte. Die Massenzustimmung zu den
von de Gaulle erzwungenen Verfassungs-
änderungen, zur Etablierung der V. Repu-
blik, zum Ausbau der Präsidialmacht und
sein überwältigender Sieg in dem Referen-
dum, das die Unabhängigkeit Algeriens
bestätigte, markieren das Scheitern jener
Mobilisierung.

Der Anti-Gaullismus und zugleich die
Fixierung auf die Person de Gaulles war

für lange Zeit der einzige politische Bezugs-
punkt der verschiedenen rechtsextremen
Splittergruppen Frankreichs. 1972 wurde
der Front National gegründet, um diese
Gruppen zu bündeln und eine politische
Wahlpartei zu schaffen. Die Revolte des
Mai 1968 und schließlich der Rücktritt de

Gaulles im Jahr darauf wirkten als Signal
zum Sammeln.

„Nationale Wiedergeburt in
einem Europa der Vaterländer”

Seit seiner Gründung beschreibt sich der
Front National als „Verkörperung einer
authentischen volkstümlichen und natio-

nalen Strömung, die sich vollkommen un-
terscheidet von der parlamentarischen Op-
position, die sich durch die Jahre der Zu-
geständnisse, der Kompromisse und Rück-
zieher hervortat” (Le Pen). Gegen den
Nationalstaat in seiner bestehenden Form

soll die „Bündelung der geistigen Kräfte
der Tradition” eine das Vaterland „erret-
tende Reaktion” auslösen.

Diesen eher vagen programmatischen
Aussagen folgten Jahre des Aufbaus eines
Netzes von Publikationen und Vorfeldorga-
nisationen, der informellen Kontakte und
intensiven „Basisarbeit”. Vor allem mit
Argumentationsmustern eines differentiel-
len Rassismus stabilisiert der Front Natio-

nal über diese Kanäle das heterogene völ-
kisch-nationale Lager. Dem „Französi-
schen” wird die Fremdheit der ,Anderen’
als Bedrohung gegenübergestellt: Dieser
Diskurs artikuliert eine angebliche Gefahr
der „subversion-submersion” (Unterwan-
derung-Überschwemmung) durch die Ein-
wanderung, insbesondere aus den maghre-
binischen Staaten. Er findet sein Pendant

durch Attacken gegen eine imaginäre Ver-
schwörung von Juden, Freimaurern und
Kommunisten, die den Staat beherrschen
und in ihrem „masochistischen Haß” die
Nation zerstören würden

“Das Vaterland ist in Gefahr” ist der

ständige Referenzpunkt in der völkisch-
nationalen Mobilisierung durch den Front
National. Er ist präsent im folkloristischen
Populismus der alljährlich stattfindenden
Jeanne d’Arc-Feiern und bei den Festen
„Bleu-Blanc-Rouge”, ebenso in den Parla-
mentsreden oder in der jüngsten Kampa-
gne gegen die Verträge von Maastricht. Der
„Parteienstaat”, die „bestehende Allein-
herrschaft einiger hat den Seufzern des Vol-
kes nicht Rechnung getragen”, formuliert
es Le Pen. Die als Antidot propagierte „na-
tionale Renaissance” soll einen starken und

schützenden Staat hervorbringen, der je-
doch „an seinem Platz bleibt, wo alles sei-
nen Platz hat”, der, autoritär geführt, sich
plebiszitär legitimiert und dem eine hierar-
chisch-ständisch gegliederte Gesellschaft
entspricht, die Gemeinschaftsaufgaben nach
dem „Subsidiaritätsprinzip” erfüllt. Die
Vichy-Begeisterung Le Pens ist eben nur

halb historische Reminiszenz, und halb ei-
nes der Modelle der Zukunft.

Europa spielt in diesem politischen Pro-
jekt eine Schlüsselrolle: „Europa macht nur
Sinn, wenn es sich auf der Basis seiner
eigenen Identität gründet. Die Identität
Europas liegt aber nicht in seinem ökono-
misch-industriellen System. Sonst könnten
wir mit Amerikanern und Japanern gemein-
same Sache machen. Die Besonderheit Eu-
ropas liegt in seiner Zvilisation. Wir sind
für Europa, für die Grenzniederlegung un-
serer Staaten, unter der Bedingung, daß die
Grenzen zwischen Europa und dem Rest
der Welt tatsächlich aufrechterhalten wer-

den.” Für Bruno Megret steht fest, daß
„Frankreichs Zukunft in einem starken
Europa liegt.” Mit der Kampagne für ein
„Europa der Vaterländer”, zentriert um die
- von der „Neuen Rechten” übernomme-
nen - Prinzipien „Identität” und „Stärke”
will der Parteiintellektuelle die völkisch-

nationale Position hegemonial machen ge-
gen die national-etatistische. Die tenden-
zielle Auflösung der letzteren war in der
Debatte um Maastricht zu sehen.

Gegen Le Pens Offensive für eine VI.
Republik den Status quo verteidigen zu
wollen, wie es gegenwärtig parlamentarisch
von den Gaullisten bis zu den Sozialisten

propagiert wird, läuft offensichtlich ins
Leere. Die völkisch-nationale Mobilisie-

rung erfaßt zugleich nicht unerhebliche
Teile des Staatsapparats. Die langanhaltende
Krise des Etat-Nation ä la frangaise, des
zentralistischen, auf jakobinischen, egali-
tären, laizistischen Traditionen aufgebau-
ten bürgerlich-parlamentarischen Natio-
nalstaats, bietet der Politik des Front Na-
tional ausreichend Möglichkeit, sich zu ent-
wickeln.

Thomas Atzert

Alfred Dreyfus, Hauptmann im Generalstab, wurde
1894 von einem Kriegsgericht anhand gefälschter Do-
kumente und falscher Zeugenaussagen wegen Ge-
heimnisverrats verurteilt. Zwei Jahre später griff
Emile Zola in seinem berühmten Appell ,J’accuse”
das antisemitische Komplott im Dreyfus-Prozeß an
und forderte die Revision des Urteils. Die demokra-
tisch-republikanischen Intellektuellen, die in der dar-
auf entstehenden Auseinandersetzung diese Forde-
rung aufnahmen, werden als Dreyfusards bezeich-
net



Solidarität mit Sinti und Roma

Am 7. November 1968 konnte, wer auf dem CDU-
Bundesparteitag in der Berliner Kongreßhalle war,
sehen, wie Beate Klarsfeld unter dem dreimaligen
Ruf „Nazi” den damaligen Bundeskanzler Kurt
Georg Kiesinger öffentlich ohrfeigte. Noch am
selben Abend wurde sie deshalb von einem Berliner
Schnellgericht zu einem Jahr Gefängnis ohne Be-
währung verurteilt. Erst in der von Beate Klarsfeld
erwirkten Berufungsverhandlung konnten ihre
Anwälte Horst Mahler und Egon Geis durch den
Antrag auf Vernehmung Kiesingers erreichen, daß
die Verhandlung auf unbestimmt vertagt wurde,
und so eine rechtskräftige Verurteilung von Beate
Klarsfeld verhindern.

Anfang der achtziger Jahre erregte Beate Klarsfeld
wieder allgemeines Aufsehen, diesmal als „Nazi-
jägerin”, gemeinsam mit ihrem Ehemann Serge
Klarsfeld. Sie hatten nach eingehenden Recherchen
zunächst den Aufenthaltsort von Klaus Barbie -
bekannt als „Schlächter von Lyon”, wo er als Chef
der Gestapo residierte - ermitteln können und dann
für dessen Verbringung von Bolivien nach Frank-
reich gesorgt. Dort wurde ihm der Prozeß gemacht,
der 1987 mit seiner Verurteilung zu lebenslanger
Haft wegen der von ihm begangenen Verbrechen
gegen die Menschheit endete. Allerdings blieb im
Rahmen dieses Prozesses die Frage der Beteiligung
französischer Instanzen, insbesondere der Polizei,
bei der Deportation französischer oder nach Frank-
reich geflohener Juden ausgespart. Gerade dieser
Aspekt - also die Frage der Bewertung der Vichy-
Vergangenheit - aber war für die Klarsfelds von
großer Bedeutung. Serge Klarsfeld publizierte später
zu dem Thema „Vichy - Auschwitz. Die Zusam-
menarbeit der deutschen und französischen Behör-
den bei der ‘Endlösung der Judenfrage’in Frank-
reich”.

Bei der jüngsten Aktion unter Beteiligung der
Klarsfelds ist ein neuer inhaltlicher Schwerpunkt
ihrer Arbeit erkennbar. Die aktuelle Situation in der
BRD, sowohl auf der Ebene der politischen Vertre-
tung bei der Diskussion um die endgültige
Aushebelung des Asylrechts, als auch die stetig
eskalierende Gewalt gegen Angehörige verschiede-
ner Minderheiten, insbesondere der Sinti und
Roma, macht es nötig, sich auch um den Schutz
dieser Gruppen zu bemühen. Einige Mitglieder der
Fils et Filles des Deportes Juifs de France  (FFDJF,
Söhne und Töchter der deportierten Juden Frank-
reichs) haben deshalb am 19. Oktober 1992 unter
Beteiligung weiterer Gruppen ihren Protest gegen
das jüngst zwischen Rumänien und der BRD ge-

schlossene Abkommen „über die Rücknahme von
deutschen und rumänischen Staatsangehörigen” in
Rostock zum Ausdruck gebracht. Denn hinter
diesem fast harmlos anmutenden Titel verbirgt sich
die Regelung der unbürokratischen Abschiebung
von Roma aus der BRD, wobei das Erbringen eines
Nachweises über die tatsächliche Staatsangehörig-
keit der Abzuschiebenden für die Behörden nahezu
entfällt: „Der Besitz der rumänischen
Staatsbürgerschaft kann glaubhaft gemacht werden
durch (...) verläßliche Zeugenaussagen, vor allem
rumänischer Staatsangehöriger.”

Im Folgenden dokumentieren wir eine Erklärung
von Serge Klarsfeld, dem Vorsitzenden der FFDJF,
die als Reaktion auf die verfälschende Berichterstat-
tung in der französischen Presse über die Ereignisse
in Rostock entstanden ist.

Auch in Frankfurt hing die Tafel von Rostock nicht
lange. Autonome Flüchtlingsgruppen hatten sie in
einer Solidaritätsaktion angebracht. Der Magistrat
ließ sie in der folgenden Nacht wieder entfernen.
Fotos: coe



Erklärung von Serge Klarsfeld zur Aktion in Rostock

Presseerklärung vom 21. Oktober nach der Verhaftung der gesamten Gruppe in Rostock, durch die wir daran

gehindert waren, unsere Version des Geschehens bekannt zu machen und die überaus groteske und einseitige

Interpretationen zuließ.

46 Militante in einem Bus, der 1200 Kilometer zurücklegte,
um die Stadt zu erreichen, deren Name für gewalttätige
Ausländerfeindlichkeit in Deutschland steht. 46 Militante,
zur Hälfte Kinder deportierter französicher Juden und zur
Hälfte Enkel Deportierter: Jugendliche von Betar und eini-
ge Mitglieder der UEJF (Union der französischen jüdischen
Studenten). Warum die Jugendlichen? Weil sie unser Anlie-
gen unterstützen, weil die Jugendlichen bei unseren Aktio-
nen immer präsent waren, vor allem bei unseren Kampa-
gnen zur Verurteilung von kriminellen Nazis in Deutsch-
land, weil die FFDJF schon zur Hälfte Fünfzigjährige sind,
und weil im Skinheadland die Alteren geschützt werden
müssen.

Alle sind gekommen, um die Entschlossenheit der Juden zu
bezeugen, sich der für den 1. November vorgesehenen
Deportation von mehreren zehntausend Roma aus Deutsch-
land nach Rumänien in den Weg zu stellen. Ein entspre-
chendes deutsch-rumänisches Abkommen wurde am 24.
September unterzeichnet: geschmackvollerweise genau an
jenem Tag, an dem vor fünfzig Jahren 1600 rumänische
Juden in Paris aufgrund eines vergleichbaren Abkommens
zwischen Nazi-Deutschland und dem Rumänien Antonescus
verhaftet wurden.
Die Roma, denen politisches Asyl verweigert wird, sehen in
Rumänien einer gefährlichen Zukunft entgegen. Gleiches
gilt für die Roma aus dem ehemaligen Jugoslawien, die von
den Rumänen mit finanzieller Hilfe Deutschlands aufge-
nommen werden, um sie bei dieser Gelegenheit gleich über
die Grenze nach Serbien abzuschieben.
Juden müssen solidarisch mit den Sinti und Roma sein.
Diese sind noch immer der Verfolgung durch Nazis ausge-
setzt. Die Nazis haben schließlich den Anstoß für zahlrei-
che Massaker an den Roma im Osten gegeben, und sie
haben sie in Auschwitz-Birkenau vergast, insbesondere in
jener Schreckensnacht des Augusts 1944, als das
„Zigeneurlager” liquidiert wurde.
In Rostock habe ich eine Roma-Delegation gesehen, die
unseren Bus willkommen hieß und eine Tafel, die wir mit-
gebracht hatten, an der Fassade des mächtigen Rathauses
befestigte, um damit an den Leidensweg der Sinti und Roma
zu erinnern und die Deutschen aufzufordern, die Gewalt
gegen Fremde zu beenden. Ich habe Transparente der FFDJF
und von Betar gesehen, auf denen zum Beispiel zu lesen
war: „Juden zeigen sich solidarisch mit Sinti und Roma”,
„Gestern vergast! Heute deportiert?”, „Nein zum deutsch-
rumänischen Deportationsvertrag”. Ich habe das Transpa-
rent „Keine Ausweisung der Roma aus Deutschland” gese-
hen, das im ersten Stock des Rathauses aus dem Fenster des
von unseren Jugendlichen höflich besetzten CDU-
Fraktionsbüros hing. Darunter auf der Straße hissten wir
die Trikolore und Fahnen mit dem Davidstern. Dies war die

erste Versammlung von Juden in Rostock seit der
„Kristallnacht” am 9. November 1938. Aber es waren nicht
mehr Juden, die von der Polizei zum Abtransport in die
Konzentrationslager zusammengetrieben wurden, sondern
selbstbewußte Juden, die den Deutschen zeigten, welchen
Weg sie vermeiden müssen, um nicht den Spuren der
Nazistiefel zu folgen.
Ich habe in Rostock gesehen, wie Polizisten vier Jugendli-
che gewaltsam gepackt und sie in Autos gezerrt haben.
Andere Juden, zu denen auch ich gehörte, stürzten sich auf
dieses Auto, obwohl zehn Polizisten voller Wut mit schwe-
ren Knüppeln zuschlugen. Wir haben unsere Genossen be-
freit, worauf die Polizisten in Panik gerieten und kurz
davor waren, ihre Pistolen zu ziehen. Nachdem die Ruhe
wieder eingekehrt war, sah ich in Rostock dutzende
Polizeiautos, die unseren Bus einkesselten, und eine
Hundertschaft von wie Gladiatoren ausgerüsteten Polizi-
sten, die mit uns umgingen, als ob wir jene rechtsextremen
Kriminellen wären, denen sie auswichen, als diese
Flüchtlingslager überfielen.
In einer Sporthalle in Rostock sah ich die Farce einer bun-
desdeutschen Gerichtsverhandlung, die noch vom Geist des
Nationalkommunismus getränkt war: eine Armee von Poli-
zisten ersann vielfältige Schikanen, widmete sich eigenmäch-
tig irregulären erkennungsdienstlichen Maßnahmen, drei
verwirrte Staatsanwälte widersprachen sich unaufhörlich und
blätterten permanent in einer Strafprozeßordnung, mit der
sie noch nicht vertraut waren. Einzig die Intervention des
französischen Konsuls in Hamburg normalisierte die Situa-
tion soweit, daß älteren und gebrechlichen Leuten erlaubt
wurde, die eiskalte Sporthalle zu verlassen. Einmal mehr
war also eine Situation entstanden, in der Juden Unmögli-
ches zugemutet wurde.
In Rostock, wo derzeit drei französische Antirassisten un-
ter Anklage stehen und inhaftiert sind 1 , konnte ich die
Titelseiten zahlreicher deutscher Zeitungen lesen. Alle ver-
mittelten ihren Lesern in sehr ehrlicher Weise den Sinn
dieser Demonstration: „Französische Juden demonstrieren
in Rostock für Sinti und Roma, Konfrontation mit der
Polizei, sie wurden festgenommen”. Diese deutsche Presse
war unseren Kampagnen immer die bessere Verbündete,
durch ihren Respekt vor Tatsachen und ihr Berufsethos. Sie
hat wirkliche Gewalttätigkeit immer da gesehen, wo sie
war.
Den ersten Versuch, der Abschiebung von Roma aus
Deutschland Einhalt zu gebieten, unternahm eine Handvoll
jüdischer Militanter zwischen 17 und 72 Jahren am 19.
Oktober in Rostock.

Serge Klarsfeld

1  Die drei inhaftierten Gefangenen sind wieder auf freiem Fuß. A.d.R.



Die Logik des Terrors
Bücher von Pohrt und Reemtsma in der Berliner Edition Tiamat

Die Herausgabe der beiden Sam-
melbände  u.a. Falun. Reden &

Aufsätze  von Jan Philipp Reemts-
ma und  Das Jahr danach. Ein
Bericht über die Vorkriegszeit  von
Wolfgang Pohrt gibt Gelegenheit,
einen Teil ihrer Artikel und Bei-

träge aus der Zeitschrift  konkret
erstmals oder noch einmal zu

lesen. Ergänzt um andere Texte ist
Pohrts Buch die Fortschreibung
seiner Studie  Der Weg zur inneren
Einheit , einer Analyse des Mas-
senbewußtseins im Jahr der „Wie-
dervereinigung”, während
Reemtsmas Band im eigentlichen
Sinne eine Sammlung ist, die
theoretische und philologische
Arbeiten enthält. Wer durch die
monatliche Zeitschriftenlektüre

den Eindruck gewonnen hat,
beide Autoren seien der gleichen
intellektuellen Linie verpflichtet,
kann dieses Urteil nun revidieren

W olfgang Pohrt zeichnet in seinemBuch die bundesrepublikanische
Entwicklung des Jahres 1991 nach, indem
er einen Dreisprung des Massenbewußt-
seins in den autoritären Staat und in die
„Vorkriegszeit” annimmt: erstens, den
„Golfkriegspazifismus” als „friedensseligen
Haß auf Israel und die USA”, zweitens,
die „Ausländerverfolgung” als „offenen
Haß gegen den Rest der Welt innerhalb
der Landesgrenzen”, und drittens, den „Ser-
bienfeldzug” als „offenen Haß gegen den
Rest der Welt außerhalb der Landesgren-
zen”. Das Material liefert vor allem die

Tagespresse mit ihren Berichten, Meldun-
gen und Kommentaren zum zweiten Golf-
krieg, zu den Angriffen auf Flüchtlinge in
Hoyerswerda und zum Krieg in Jugosla-
wien. Was seine Zeitungsauswertung - etwa
der Pressekampagne gegen Serbien - er-
neut ans Licht zerrt, lohnt sich nachzulesen,
weil es den Blick für die Großmachtam-
bitionen in Deutschland schärft. Die fünf-

zig Seiten allerdings, auf denen er das In-
terview mit einer knapp fünfzigjährigen
„Frau M. (wie Mittelstand)” wiedergibt und
kommentiert, können schleunigst über-
blättert werden, denn es handelt sich um
analytische Schaumschlägerei, aus ihren
blödsinnigen Antworten so etwas wie ei-
nen Bericht zur psycho-politischen Lage

der Nation im Frühjahr 1991 machen zu
wollen.

Nun behauptet Pohrt zwar mit seinen
Texten, weder einem „Konzept” zu folgen,
noch eines zu entwickeln, aber seinem Vor-
gehen liege doch die Methode zugrunde,
mittels „Übertreibungen” in der „allgemei-
nen Unwirklichkeit mitunter Spuren von
Realität zu finden”. So erkennt der Ana-
lytiker im Spiegel der „Irrealisierung der
Wirklichkeit” die Realitätsspuren eines all-
gemeinen gesellschaftlichen Zerfalls. Mehr
noch, er erkennt die „erstaunliche Konti-
nuität” des „deutschen Nationalcharakters”
und faßt ihn an einer Stelle so: „Deutsch
sein ist, wenn erwachsene Menschen für
ihre Entscheidungen keine Verantwortung
übernehmen wollen; wenn sie sich wie Kin-
der, aber ohne kindliche Naivität von blin-
den Trieben und Impulsen lenken lassen
und nachher glauben, Schuld hätten die
anderen.” In dieser definitiven Fassung
taucht nun doch sein „Konzept” auf. Posi-
tiv gewendet: Verantwortung ist das glatte
Gegenteil von Ressentiment. Pohrts Kritik
der Linken speist sich aus dem Wissen,
daß die Faschisierung der Gesellschaft da
einsetzt, wo sich Ressentiments mit sozia-
lem Protest verschmelzen und zur Volks-
bewegung geworden „im Staat einen mäch-
tigen Erfüllungsgehilfen finden”. Daran
sich zu beteiligen, ist verantwortungslos;
dies zu erkennen, bedarf es keiner nationa-
len Zuschreibung, schon gar nicht des Han-
tierens mit vulgärpsychologischen Begrif-
fen wie „Nationalcharakter”, „infantile Ver-
antwortungslosigkeit” und dergleichen.

Die Diagnose der von Ressentiments be-
herrschten „Irrealisierung” wird so zur
Ausrede für die eigene theoretische Halt-
losigkeit. Der Begriff der Verantwortung
andererseits kann sich derart entleeren, in
sein Gegenteil verkehren und in das  Um-
schlagen, was er in letzter Konsequenz für
die Herrschenden schon immer bedeutet

hat, nämlich in die Legitimation der „auto-
ritären Lösung” und in die komplementäre
Anerkennung des bedingungslosen Gehor-
sams, die nicht nur „blinde Triebe und Im-
pulse” lenken, sondern auch das Herr-
schaftskalkül und das Bestreben nach rei-
bungslosem Funktionieren. Wo Pohrt sich
der Verschränkung von „irrationalem” und
„rationalem” Handeln theoretisch zu stel-
len hätte, bügelt er mit einer geschliffenen
Formulierung darüber hinweg: „Vielleicht
zeichnet den Faschismus im Anfangsstadi-
um aus, daß die zunächst noch harmlos
erscheinende Wirklichkeit sich in konven-

tionellen Kategorien schon so wenig be-
greifen läßt wie später die furchtbare Rea-
lität der Vernichtungslager.” Sicher ist aber,
daß solche Formulierungen nur dem ein-
fallen können, der die Kritik des realen
Herrschaftsprozesses längst auf ihre Atti-
tüde reduziert hat.

In seinen Beiträgen zur Gewaltpraxis der
Kolonisierung Lateinamerikas, der Juden-
verfolgung, der Inquisition, der Folter, der
Konzentrationslager und des Massenmor-
des in den NS-Vernichtungslagern stellt Jan
Philipp Reemtsma die theoretische Bestim-
mung des Verhältnisses von Irrationalität
und Rationalität des menschlichen Han-
delns in den Mittelpunkt seiner Betrach-
tung. Sie sind demnach in den institutionali-
sierten Formen der Grausamkeit zu einer
„Logik des Terrors” verkoppelt, die sich in
unvorhersehbaren Steigerungen entwickeln
kann und mit herkömmlichen Rationalitäts-
erwägungen, etwa der Zweck-Mittel-Lo-
gik, nicht zu fassen ist. Sie läßt sich,
Reemtsma zufolge, auf drei Ebenen be-
schreiben: auf „individueller” Ebene moti-
viert sie Täter zu Wiederholungstätern aus
Angst vor Vergeltung, auf „staatlicher”
Ebene, in den Apparaten der Justiz, der
Polizei bis hin zu den Konzentrationsla-
gern, zerstört sie die Antizipation von
Handlungsbedingungen, die eine konsisten-
te Gegenstrategie zur Voraussetzung hat;
und auf der „epochenübergreifenden” Ebe-
ne schließlich stellt sie die Gruppe der Ver-
folgten unter einen Verdacht, der ohne In-
dizien auskommt, und ihr Fehlen kann so-
gar zum Beweis umgedeutet werden, wie
etwa die Kontinuitäten des Antijudaismus
im Antisemitismus zeigen. In der „Logik
des Terrors” manifestiert sich die kalku-
lierte Form der Unberechenbarkeit, die po-
tentiell unbegrenzt und unendlich terrori-
stische Handlungen hervorruft, die nur den
Zweck haben, terroristische Maßnahmen
zu effektivieren.

Mit Bezug auf den Rassismus betont
Reemtsma, daß das einzige Argument ge-
gen die „fortdauernde gesellschaftliche Pra-
xis der Diskriminierung und Verfolgung”
nur sein kann, „diese Praxis unmöglich zu
machen”. Zieht man nun die drei Ebenen
in Betracht, auf denen die „Logik des Ter-
rors” zu beschreiben wäre, so müßten Ge-
genstrategien allerdings gleichzeitig darauf
zielen, die Wiederholungstat zu verhindern,
die Imperative der repressiven Staatsap-
parate zu konterkarieren und das Konti-
nuum der Bedrohungsmythologie, der
„christlich-abendländischen Tradition” auf-



zusprengen. In seiner Argumentation zur
Gegenwehr beschränkt sich Reemtsma al-
lerdings auf Hinweise für die erste und die
dritte Ebene. Dies war nicht immer der
Fall, wie seine Beiträge zum Konflikt zwi-
schen Hamburger Senat und Hafenstraßen-
bewohnerinnen und -bewohnern aus den

achtziger Jahren und seine Initiative zur
„Entstaatlichung des Problems” dokumen-
tieren. Die Position des „bürgerlichen In-
tellektuellen” (so Reemtsma über Reemts-
ma) ermöglichte ihm eine doppelte Bezug-
nahme auf soziale Kräfte, die sich selbst als
anti-staatliche Bewegung definierten. Zum
einen wies er Anforderungen von seiten
des Senats zurück, die Rolle eines Büttels
bei der Exekutierung polizeilicher Maß-
nahmen gegen die Hafenstraße zu spielen;
zum anderen kritisierte er die linken „be-
freiungsnationalistischen” Parolen, Sprüche
und Flugblätter, die in der Hafenstraße -
und nicht nur zu der Zeit und an diesem

Ort - kursierten, und zeigt an ihnen, wie
sich in „Gedankenlosigkeit” Antisemitis-
mus ausbreitet.Bezogen auf die dritte Ebe-
ne erinnert Reemtsma in Anknüpfung an
Freud daran, daß die Vorstellung, mensch-
liche Grausamkeit widerspreche menschli-
cher Kultur und Zivilisation, wie die Vor-
stellung, menschliche Grausamkeit sei Re-
sultat einer das Barbarische kultivierenden

Zivilisation, die „Dialektik und Dynamik
der Produktion von Grausamkeit”, eben
jener „Logik des Terrors” verfehlen. Denn:
„In der Grausamkeit verbündet sich die
Zivilisation mit sich gegen sich. Die Grau-
samkeit ist die Ausbeutung des Unbeha-
gens in der Kultur durch die Kultur zu
ihrer eigenen Zerstörung.” Wer dies bis in
die sublimiertesten Formen der Philoso-

phie nachvollziehen will, der oder dem sei
am Rande die Rede  Witzlosigkeit und In-
humanität. Philologische Gedanken über
den Kalauer  empfohlen; in meinen Augen
der beste Text des Sammelbandes, obgleich
er die Destruktivität des dadaistischen Wit-
zes und die dadaistische „Attacke auf herr-
schende Semantik” unterschlägt. Über-
haupt ignoriert Reemtsma die avantgar-
distischen Ansätze im 20. Jahrhundert weit-
gehend, so die Surrealisten, die mit der
„europäischen Kultur, ja sogar jeglicher
Kultur, die auf den unerträglichen Grund-
sätzen von Notwendigkeit und Pflicht be-
ruht” ( La revolution d’abord et toujours!
1925), zu brechen versuchten.

Dessen ungeachtet verweisen Reemtsmas
philologische Beiträge aber auch auf „Ge-
genstrategien”, zumindest Gegenbestre-
bungen, die sich der jeweils herrschenden
politischen Tendenz entziehen, etwa auf
Lessings „Nathan der Weise” (ein „Stück
radikaler Anti-Religiosität” - „voller Hu-
manität, d.h. Intoleranz und Haß gegen
die christliche Mordreligion”), auf den anti-
nationalen Aufklärer Christoph Martin
Wieland (“Vaterlandsliebe? Nazionalgeist?
- Lieber Wilibald, wozu dieser Eifer?”) und

auf Arno Schmidts Schwierigkeiten und
doch Beharrlichkeit in der Auseinander-

setzung mit der verlegerischen Zensur um
den Roman „Das steinerne Herz” in den
fünfziger Jahren. Ein Beispiel: ,„Wenn ich
nicht schon von Geburt Atheist wäre, wür-
de mich der Anblick Adenauer-Deutsch-

lands dazu machen’/heißt es im Original-
Manuskript./,Wenn ich nicht schon von
Geburt Atheist wäre, würde mich man-
cher Anblick hier im Lande dazu machen.’/

schlägt Krawehl vor.,'Wenn ich nicht schon
von Geburt Atheist wäre, würde mich der
Anblick Deutschlands dazu machen!’/kor-

rigiert Schmidt und fügt ein zuvor nicht
vorhandenes Ausrufungszeichen ein.”

Nicht um aus der Geschichte Lehren zu

ziehen, gibt der Autor Reemtsma solche
Hinweise, sondern um am historischen Bei-
spiel die eigene Reflexion zu konkretisieren.
Darin unterscheiden sich - um die alten

Begriffe zu verwenden - die undogma-
tischen von den dogmatischen Linken.
Schon in einem hinzugefügten Ausrufungs-
zeichen und dem Beharren auf einem Wort

kann sich hier und da niederschlagen, was
der Begriff Verantwortung, den Pohrt um
den Preis seiner Entleerung der sozialen
Praxis entzogen hat, bezeichnen soll.
Reemtsma selbst nennt „Verantwortlich-
keit” lediglich „die moralische Übersetzung
der tatsächlichen Trivialität, daß Handlun-
gen Folgen haben”. Zugleich kann dieser
Gedanke aber auch klar machen, daß der
Rückzug der Intellektuellen auf die „indi-
viduelle Ebene” wie auf die „epochen-
übergreifende Ebene” kein hinreichender
Ersatz für die Unterstützung politischer
Opposition und die gesellschaftsverändern-
de Praxis ist, die linke Politik genannt wer-
den kann.

Jost Müller

Wolfgang Pohrt: Das Jahr danach. Ein Bericht
über die Vorkriegszeit. Berlin 1992 (352 S., 34,-
DM)
Jan Philipp Reemtsma: u.a. Falun. Reden & Auf-
sätze. Berlin 1992 (440 S., 49,- DM)
Beide Edition Tiamat im Verlag Klaus Bitter-
mann, Berlin.
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Es ist gut und nicht schlecht
Bücher vom Kanal, Jarama und Klamauk bei der Edition Nautilus

Als es noch eine DDR gab und in
dieser ein junger Mann aus
Hamburg in der Berliner Akade-
mie der Künste oder wo auch
immer dem Hanns Eisler ab und
an auf der Klampfe was Vor-
spielen durfte, da dichtete jener
junge Mann den ebenso klappern-
den wie nicht ganz unzutreffen-
den Vers auf die Soldaten der
sowjetischen Roten Armee: „Ich
salutiere innerlich/Den kahlge-
schornen Freunden/Ihr seid das
Rückgrat unserer Macht/Euch
werd ich nie verleumden”. Inzwi-
schen gibt es keine DDR und
keine Sowjetunion mehr, die paar
noch nicht abgezogenen russi-
schen Soldaten werden von

deutschen Glatzen gejagt, der
Sänger schert sich einen Dreck
um sein Gegröl von gestern.

Heute kassiert er Literaturpreise,
outet angebliche Stasi-Agenten
oder zollt auch mal dem gesunden
Volksempfinden in der Hel-
denstadt Leipzig - und via Glotze
weit darüber hinaus - Tribut: „He
Schnitzler, Du elender Sudel-Ede/
Sogar wenn Du sagst, die Erde ist
rund/Dann weiß jedes Kind,
unsre Erde ist eckig/Du bist ein
gekaufter, verkommener Hund.”
Daß der solchermaßen Besungene
nicht mit ähnlicher Münze zu-
rückzahlt, hängt allerdings in
erster Linie mit den Funktions-
gesetzen einer hermetischen
Öffentlichkeit zusammen, weni-
ger mit dem demonstrativen „Das
ist nicht mein Niveau”-Gestus,
den ihm das Medium, mit dem er
über dreißig Jahre arbeitete, heute
einzig noch erlaubt.

I n seinem Buch  Der rote Kanal. ArmesDeutschland  stellt sich Karl-Eduard von
Schnitzler der nicht allzu schwierigen Auf-
gabe, zu zeigen, daß die Erde doch rund
ist. Er bezieht dabei den Standpunkt und
folgt im Groben der Linie „seiner” Partei,
vor ihrer Mutation zu einem sozialdemo-
kratischen Anagramm, vor seinem Austritt
aus dieser im Januar 1990. Was er zu Pa-
pier bringt, wendet sich „an Freunde und
Feinde des  Schwarzen Kanals-,  an kritische
Zeitgeister, die Feindbild’ und ,Klassen-
kampf’ nicht für überholt und abgestorben
halten und nicht den ,Fehlern’ zurechnen”.
Seine 1519 mal ausgestrahlte Fernsehsen-
dung  Der Schwarze Kanal  liefert erkenn-
bar das Vorbild für die Gliederung und
den Aufbau der meist kurzen Textab-
schnitte: Er greift Ereignisse, manchmal
Nebensächlichkeiten, aus dem „imperiali-
stischen Alltag” auf und kommentiert, po-
lemisiert, ironisiert. Seine Anmerkungen
zielen gegen „den Feind, der rechts steht
und nur rechts” - und verpuffen in der
Radikalität einer mittelgroßen Menschen-
kettenaktion: am schlagendsten in der Pa-
role (Schnitzler rubriziert „Wann immer
Zeit zum Nachdenken und Streiten”) „Bau-
helme statt Blauhelme!”. Seine längeren
Ausführungen zum Nationalsozialismus
wollen Zusammenhänge aufzeigen - und
paraphrasieren doch nur die Dimitroffsche
Faschismusdefinition von der „offenen ter-
roristischen Diktatur der reaktionärsten,
am meisten chauvinistischen, am meisten
imperialistischen Elemente des Finanzka-
pitals”. Seine Nationalismuskritik wird
konterkariert vom Nationalismus des Bil-
dungsbürgers, dem „Deutschland in Goe-
the und Bach verkörpert ist, in Hölderlin
und Beethoven, im ,Faust’ und im ,Zauber-
berg’, in ,Nathan’ und ,Wege übers Land’,
in Marx und im Antifaschismus, in unse-
ren Beiträgen zur Weltkultur und zur
Menschheitsgeschichte”.

Schnitzler simuliert in seinem Buch Fern-
sehen. Nur fehlt seiner Sendung heute der
montägliche Ufa-Spielfilm, der die Leute
vor den Schirm zieht, und mit dem Ausfall
des „sozialistischen Vaterlands” ist dem
Kanal das Wasser abgelassen. In seiner
Loyalität zur DDR und zur abgetretenen
Partei hallt auch Richtiges als Rechthaberei
und Besserwisserei wider. Zwischen der
Phrase aus dem Parteilehrgang und der Ab-
rechnung mit der eigenen großindustriellen
„Sippschaft” - mit der Schnitzler „als Klasse
gebrochen” hat - verschwindet die poli-
tisch nützliche Information. Und auch die
Hinweise auf die Bekanntschaft mit Mar-



tin Niemöller, Peter Weiss und auf den
antifaschistischen Widerstand in Deutsch-

land erweitern einzig das Namensregister
am Ende des Bandes. Was bleibt, sind Po-
sitionen, mit denen paarundvierzig Jahre
Staat zu machen war - eben nur ein Staat,
keine soziale Revolution.

Was dem Schnitzler sein Kanal, ist dem
Geissler sein Jarama. Der Fluß im Madrider
Osten, im spanischen Bürgerkrieg bis Fe-
bruar 1937 eine der letzten Verteidigungs-
linien der Internationalen Brigaden gegen
die angreifenden Faschisten, ist in der  ßug-
schrift winterdeutsch  Metapher für einen
Vorschlag, soziale Befreiung zu organisie-
ren, „die bewegung aus einer niederlage”.
Der Text ist, nach der Publikation in der
Aktion  (89/92), mit aufgenommen im neu-
en Buch von Christian Geissler,  Prozeß im
Bruch , das - wie er im Vorwort resümiert -
„Schreibarbeiten, die ich, zwischen februar
’89 und februar ’92, veröffentlicht habe
aus öffentlichem anlaß”, versammelt. Es
sind dies Texte, die in die Debatten um den
Hungerstreik der politischen Gefangenen
1989 intervenieren, Briefe an Gefangene
aus der RAF, die Flugschrift  dissonanzen
der klärung  mit der Kritik am RAF-An-
griff auf Alfred Herrhausen (was, wie
Geissler anmerkt, in „straighten kreisen”
denunziert wurde als „dreck von der ande-
ren Seite”),  klassendeutsch  zur Annexion
der DDR (“die rache gegen den antifa-
schistischen bruch ,45”),  winterdeutsch,
schließlich das Romanfragment  wir erklä-
ren die feindschaft.  Für Geissler dokumen-
tiert diese Zusammenstellung den titel-
gebenden  „prozeß im bruch,  und ob der
auf Zusammenbruch läuft und  abschied
oder auf ankunft und aufbruch, das kann
nun, wer lesen kann, klären, wir leben ja
noch.  noch,  ich denke, sie lassen uns nicht
mehr viel zeit.”

Mit dem von Geissler vorwörtlich ge-
forderten „lesen können und klären” ist
das so eine Sache. Das liegt nur bedingt an
einer Sprache, über die das Staatsschutz-
feuilleton der  taz  dekretiert: „Es gibt kei-
nen deutschen Autor, dessen Prosa Kom-
mandoerklärungen der RAF so nahe steht
wie Geissler.” Skandierte, rhythmisierte
Prosa, Häufung infiniter Verbformen, tran-
sitiver Gebrauch intransitiver Verben, in-
vertierte Syntax, Neologismen ordnen sich
als Stilmittel Geisslers Projekt unter, mit
dieser Sprache eindeutig, und das heißt bei
ihm - wie er nicht müde wird zu wieder-

holen - „gegen pack” zu formulieren. Die-
ses Streben nach Eindeutigkeit des Sinns
führt in seinem Schreiben zu einem chili-
astischen, letztlich autoritären und seine
zumindest diskutablen politischen Positio-
nen neutralisierenden Gestus, der nicht sel-
ten die Phrase liebt - wie bei der häufigen
Verwendung von Maos Leerformel „es ist
gut und nicht schlecht”. Geisslers (Selbst-)
Kritik geht deshalb in die falsche Rich-
tung: „in der genauigkeit meiner schreib-

arbeit/wird dem
nachbarn mein
wort immer frem-

der/in der genau-
igkeit eurer (der
RAF) praxis/dem
klassengenossen
eure waffe”. Als
Autor imaginiert
er sich an der
Quelle des Sinns,
verkennt seine ge-
sellschaftliche
Stellung als Lite-
raturproduzent.
Diese Stellung
aber wäre zum

Ausgangspunkt
revolutionärer
Schreibarbeit zu
machen. Die Ge-

nauigkeit wird
erst da zum Pro-

blem, wo sie dog-
matisch auftritt,
Selbsttätigkeit un-
terbinden will.

Der Schriftstel-
ler als Revolutionär - mit  winterdeutsch
wollte Christian Geissler Ernst machen:

„wir gegen die, endgültig. [...] das nun ra-
dikal  letzte gefecht  langhin langhin...” Er
schlug einen Zeitplan vor, eine „permanente
kommunistische konferenz (PKK)” bis
zum 21.1.1993 (dem zweihundertsten
Jahrestag der Enthauptung Ludwigs XVI.),
die „ein neues europäisches manifest freier
kommunistinnen und freier kommunisten”
zu erarbeiten hätte, „das mitteilt, was wir
nun gar nicht mehr wollen und warum
nicht, und mitteilt, was wir bestimmt wol-
len und warum; und nach und nach  wie.
[...dann] beginnt in freier kommunistischer
absicht, in vielfältiger wie strenger
Verabredung, grenzüberschreitend zwi-
schen perth und palermo, zwischen odessa
und Oggersheim und oradour, also lehrreich
kollektiv lernfähig, also erstaunlich, die of-
fene kennzeichnung unseres gesichtes ge-
gen die herrschende fratze”. Das Scheitern
dieses Projekts, das Geissler in verschiede-
nen Städten mit Genossinnen diskutierte,
ist in den Nachschriften dokumentiert -
und kaum erstaunlich. Dieses Scheitern
nimmt Geissler zum Anlaß, ein
nachgesetztes ,Trotz alledem’ (das Lied
„schneegras”) vor den Leserinnen in Schutz
zu nehmen, denen das „nur noch kryp-
tisches gefasel” sei. Die Aufgabe operativer
Literatur läge aber doch gerade darin, die
rebellische Subjektivität der Lesenden nicht
auf den Text, sondern auf die soziale Wirk-
lichkeit zu verweisen.

“Die Aufgabe des Revolutionärs ist es,
die Revolution zu machen”, ist bei Che
nachzulesen. Ein Kommunist wie Karl-
Eduard von Schnitzler weiß das vermut-
lich, Christian Geissler sicher. Da der eine

seine Klassiker bei Lenin und der andere
bei Mao enden läßt, wissen sie auch, daß es
dazu der revolutionären Partei bedarf. Weil

eine solche nach eigenem Bekunden der-
zeit nicht zur Verfügung steht, bleibt als
Ausweg: man bäckt - resp. schriftstellert -
sich eine. Da hat’s einer wie Wiglaf Droste
leichter. Zwischen Phrasenprüfer und Ka-
lauer reicht ihm die Ahnentafel von Wolf-

gang bis Neuss. So ist ihm - in seinem
Bändchen  Mein Kampf, Dein Kampf  - nicht
zuletzt die religiöse Ernsthaftigkeit ein
Greuel, die der Spaßgerillja entgegensteht.
Da bleibt ihm nur der Rat: „wer jetzt mault
und zetert [...], der möge sich eine alte
Michael Holm-Platte auflegen, ,Barfuß im
Regen’,,Gimme gimme gimme’ oder ,Baby,
du bist nicht alleine, mit all deinen Träu-
men, mit all deiner Liebe...’, und dazu Mi-
chael ,Bommi’ Baumanns ,Wie alles an-
fing’ lesen, ein erregendes Buch, dessen
hingebungsvolle Lektüre ich gerade dem
jungen, noch begeisterungsfähigen Men-
schen wärmstens ans Herz legen möchte.”
Zumindest versuchen könnt man’s

Thomas Atzert

Wiglaf Droste: Mein Kampf, Dein Kampf. Mit
Zeichnungen von Rattelschneck. Hamburg:
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Ein preußischer Individualist
Günter de Bruyn zwischen Männerwahn und Weiberunart

Ende vergangenen Jahres hat
der DDR-Autor Günter de

Bruyn eine Autobiographie
veröffentlicht, zunächst als
Vorabdruck in der FAZ, dann
in einer Buchausgabe des S.
Fischer-Verlags.
Da er als ein Erzähler gilt, der
sich niemals politisch kom-
promittiert hat (sein Kollege
Ludwig Harig bezeichnet ihn
als „einen bis zuletzt nicht
korrumpierten Schriftsteller”),
ist dem Buch viel Beachtung
zuteil geworden.
Alle Besprechungen loben
einhellig die nüchterne, un-
prätentiöse Art der Darstel-
lung. Alle zitieren und billigen
de Bruyns Vorbemerkung,
daß er diesmal im Unterschied
zu seinen Erzählschriften die

„Wahrheit” gesagt habe. Na-
hezu alle Rezensenten - mit
Ausnahme Reich-Ranickis in
der FAZ vom 18. 4. 1992 -

begrüßen es, daß er sich in
diesem Buch auf die Mittei-

lung einfacher Wahrheiten
beschränkt hat; und sie be-
wundern ihn für den Wage-
mut, daß er sich darauf einge-
lassen hat, die Innenansichten
eines gewöhnlichen Lebens
bzw. die gewöhnlichen An-
passungsprobleme eines Ju-
gendlichen während der Jahre
1930 bis 1949 zu beschreiben.
Frank Schirrmacher rühmt das

Buch in der FAZ (4. 12. 1991)
als ein „einzigartiges Doku-
ment ... nicht mehr der geteil-
ten, sondern der gesamtdeut-
schen Literatur”. Andreas

Isenschmid würdigt es in der
ZEIT (27. 3. 1992) als „ein
Charakterbild von hohem

politischem Lehrwert”.

E ist der Sinn, aber auch die Schwierig-en von autobiographischen Schriften,
daß sie in der individuellen Lebensge-
schichte die Geschichte der Zeit zur Dar-
stellung bringen. Bei den Erinnerungen öf-
fentlicher Personen, die an der Macht und
an Entscheidungen beteiligt waren, deren
Hintergründe zu ihrer Zeit unbemerkt oder
verhüllt blieben, ist das Allgemeininteresse
sachlich begründet. Dasselbe gilt für Le-
bensberichte von Individuen, die unter-
drückten Minderheiten angehörten, poli-
tisch verfolgt wurden oder in sozialen Mi-
lieus leben mußten, von denen die bürger-
liche Öffentlichkeit ungerne Kenntnis
nimmt. - In jedem anderen Falle gibt es das
Legitimationsproblem, was die Erfahrung
eines Individuums bedeutsam machen
könnte. Im 18. Jahrhundert sind Formen
der Selbstbeobachtung und Schreibtech-
niken entstanden, die diese Bedeutsamkeit
konstruieren. Wer wollte Rousseaus „Be-
kenntnissen” oder der Jugendgeschichte
von Karl Philipp Moritz das Interesse ab-
sprechen. Und für jede Zeit muß man an-
nehmen, daß in einem angepaßten, in der
Normalität geführten Leben psychologi-
sche Entdeckungen möglich sind. - Doch
die Bedeutsamkeit dieser Selbstbeobach-
tung ist auch von den Sozialverhältnissen
abhängig. Im 19. Jahrhundert, als sich für
die Bildungsschicht die Erfahrung des von
Rousseau beschriebenen „inneren Bürger-
kriegs” auf die Periode der Adoleszenz zu
beschränken beginnt, werden die Rück-
blicke aus gesicherter Altersposition sche-
matisch: es sind Lebensläufe von Hono-
ratioren, die nach dem Muster der einan-
der ablösenden Jahreszeiten Reifeprozesse
schildern und die Weisheit der Resignation
predigen.

De Bruyn hat seine Jugenderinnerungen
in dieser Tradition geschrieben. - Gleich
zu Anfang kündigt er eine Fortsetzung an.
Er habe diesen „Zwischenbericht” 1986 als
Sechzigjähriger begonnen, „mit achtzig”
wolle er eine „Bilanz” seines gesamten Le-
bens vorlegen. Zur Rechtfertigung des Un-
ternehmens sagt er, es „soll eine Vorübung
sein: ein Training im Ich-Sagen, im Aus-
kunftgeben ohne Verhüllung durch Fik-
tion”; denn in seinen bisherigen Erzähl-
schriften habe er um sein „Leben” nur „her-
umgeschrieben”, nun verspricht er, „die
Wahrheit zu sagen” (S. 7). Er baut daher
auf seinen Status als namhafter Schriftstel-
ler, auf ein kommunes Verständnis von
Dichtung als verdeckter Konfession und
auf das Interesse seiner Leser, mehr über
seine Person zu erfahren, als er bisher - in

seiner Eigenschaft als „berufsmäßiger Lüg-
ner” - preisgegeben habe.

Was aber hat er zu enthüllen? Er hat
zwei Beweggründe, die Geschichte seiner
Jugend zu schreiben, und es sind zwei
Leitlinien, die die Erzählung perspektivisch
- auf den Mann, so wie man ihn kennt und
wie er zu uns spricht - ausrichten. Zum
einen drängt es ihn, aus Pietät zu den El-
tern und Geschwistern von seiner Familie
Zeugnis zu geben. Er besitzt Fotos, Briefe
und Manuskripte seiner Angehörigen und
übernimmt anstelle des ältesten Bruders,
der eigentlich zum Literaten bestimmt war,
im Krieg aber umgekommen ist, das Amt
des „Familienchronisten”. Aus ernsten und
scherzhaften, bisweilen ironisch kommen-
tierten Anekdoten entsteht das Erinne-
rungsbild einer katholischen Lebensge-
meinschaft, die den Kindern persönliche
Sicherheit gibt. Das Familienleben hat zwei
Pole: den protestantischen Ordnungssinn
der Mutter, der Tochter eines preußischen
Subalternbeamten, und den Unruhegeist
des Vaters, der aus einer Schauspielerfamilie
kommt. De Bruyn bezeichnet die Bezie-
hung der Eltern als „Widerspiel von Libe-
ralem und Autoritärem” (S. 20) und de-
duziert daraus nach der Mendelschen Re-
gel die Charaktere der drei Söhne (die Toch-
ter Gisela wird nach einem Auftritt von
der Bühne verwiesen). Der Älteste zieht
das große Los, engagiert sich in der als
Widerstandsmilieu dargestellten katholi-
schen Jugendbewegung und bringt deren
,intellektuell veredelten’ Nationalismus in
die Panzertruppe der Wehrmacht ein, die
er als Zufluchtsort begreift. Dem anderen
Bruder, der in der Familie nicht gut tut,
wird die Obrigkeitsgläubigkeit der Mutter
zugeteilt; er geht aus Überzeugung zur
Wehrmacht und kommt in der Sowjetun-
ion zu Tode. Der Jüngste, die jugendliche
Ich-Person, schwankt zwischen den Dis-
positionen der Eltern; ihm wird das besag-
te „Widerspiel” in die Seele geschrieben,
was ihn in lebenslangen ,inneren’ Konflikt
mit dem Staat bringt, was sich aber am
Ende als produktiv erweist. Sein Leben ist
nach dem Muster des „Tonio Kröger” lite-
rarisch vorgezeichnet. Er wird das später
nachlesen und sich resigniert darein erge-
ben.

De Bruyn selbst bezeichnet das zweite
Motiv als ,Selbstbeschau’, als Versuch, sei-
ne Einnerung mit den ihm fremd gewor-
denen Tagebucheintragungen und Briefen
der Ich-Figur in Einklang zu bringen. Da-
bei will er insbesondere die „eigene
Verwobenheit ins Historische” darstellen.



Tatsächlich aber konstruiert er das Portrait
eines Schriftstellers als jungen Mannes, des-
sen Oberschuljahre und erste intellektuelle
Orientierung in die Kriegszeit fallen. Vor-
geführt wird ein Außenseiter, der Anfecht-
ungen und „Versuchungen” ausgesetzt ist
und sich vergeblich bemüht, ihrer mit Hil-
fe von Büchern Herr zu werden. Die An-
fechtungen gehen von der Macht aus: in

der Jugendclique, der Schule, in den para-
militärischen Ausbildungslagern und in den
Kasernen der Hitler-Armee; es sind mit
Zwang nachdrücklich gemachte Verführun-
gen zum „Kollektiv”, zum Massendasein.
Der junge Mensch widersteht, wenn auch
mit Angst; unauffällig zieht er sich in sich
selbst zurück, bestärkt von anderen „Indi-
vidualisten”, die sich mit ihren Überzeu-

gungen, ihrem Nietzsche, Hölderlin und
dem Jazz offener distinguieren. Psycholo-
gisch sind diese Konflikte nicht plausibel
gemacht. Vorgegeben ist vielmehr eine
Identität, in die dank der Familie die
Außenwelt nicht eindringen kann, die Iden-
tität eines Nonkonformisten und Antimili-
taristen, den die hündische und soldatische
„Männerwelt” verstört. Die Erfahrungen,



die der Erzähler der Ich-Figur zuschreibt
und dem Leser vermittelt, sind auf den
Nenner einer „praktischen Männerpsy-
chologie” gebracht. - Die „Versuchungen”
haben Mädchengesichter, deren „Liebreiz”
sich aber stets verliert, sobald sie den Mund
aufmachen. Jeder Annäherungsversuch en-
det in Enttäuschung; keine der Umworbe-
nen hält dem „Traumbild” stand, das der
platonische Liebhaber sich macht. Nun läßt
es der Erzähler zwar an Ironie nicht feh-

len, insgesamt autorisiert er das Ideal und
die frustrierende Erfahrung des Jungen aber
doch. Denn regelmäßig stellt sich heraus,
daß Frauen „Plattheiten” reden und schrei-
ben, daß ihr Interesse und Denken aufs
Praktische beschränkt sind. Sie bringen den
jungen Mann nicht weiter; und wenn er
von ihnen etwas lernen könnte, wie im
Falle der Antifaschistin Ilse, dann ist das
nicht ihr Verdienst, sondern liegt in der
Tradition ihrer sozialdemokratischen Fa-

milie. Der Stereotypie dieser Frauenpor-
traits, die sich bereits in der Charakte-
risierung der Mutter abzeichnet, entspricht
die schematische psychologische Darstel-
lung, die die Berührungsängste der Ich-
Figur immerzu auf das „Traumbild” und
schließlich auf die Marienverehrung der
Kindheit zurückführt.

Es sind Alltagssituationen, die de Bruyn
erzählt. Sie halten sich gänzlich im Rah-
men der - durch den NS-Staat abgesteckten
- Normalität. Der Erfahrungshorizont der
Ich-Figur ist so beschränkt, daß er an
Zeitereignisse, die noch ungeklärt wären,
nicht heranreicht und der Autor, um die
Leserinnen zu informieren, seine Erinne-
rungen durch Kenntnisse ergänzen muß,
die aus Geschichtsbüchern stammen. Es

fehlt in der Darstellung aber auch das In-
teresse für eine politische Psychologie, die
die „Verwobenheit” der Ideale und Leit-
bilder der Ich-Figur (Nietzsche, Hölderlin)

ins „Historische”, also die funktionelle
Verschränktheit von intellektueller Selbst-

verwahrung und Anpassung aufdecken und
mithin über die ideologischen Integrations-
mechanismen im Nationalsozialismus un-
terrichten könnte.

Wenn demnach weder der Stoff von In-

teresse ist noch de Bruyn eine Schreibwei-
se gefunden hat, die ihn hätte interessant
machen können, was hat ihn dazu veran-
laßt, sich mit diesem Erinnerungsprojekt
fünf Jahre lang herumzuquälen?

Seine persönlichen Gründe - das Fami-
lienarchiv, die Altersschwelle „mit sech-
zig” - spricht er selbst an. Sein Status als
prominenter Schriftsteller erklärt die Kon-
zeption der ,inneren’ Entwicklung, des
„geistigen Erwachens” über Büchern. Und
mit diesem Legitimationsaspekt hängt ge-
wiß auch die für die Ich-Figur vorgesehe-
ne Identität zusammmen: das „Anderssein
als die anderen” auf dem Boden eines „Fa-
milienkatholizismus”, wie es in der „Selbst-
darstellung” heißt, die de Bruyn im Okto-
ber 1990 aus Anlaß seiner Berufung in die
Darmstädter Akademie für Sprache und
Dichtung vorgetragen hat.

Aber es steckt hinter dem Außenseiter-
Portrait noch ein anderes Motiv. Der Grund

für diese Vermutung ist eine Bemmerkung
im letzten Kapitel der „Zwischenbilanz”,
die ich für naiv, aber auch für unglaub-
würdig halte. Sie besagt, daß das Ende der
DDR auf die Ausführung des Buchs kei-
nen Einfluß gehabt habe. Die Zeit- und
Stoffeinteilung des vorliegenden Texts
spricht dagegen. Hundert Seiten sind der
Familien- und Kindheitsgeschichte gewid-
met; 200 Seiten behandeln die Jugendzeit
während des Kriegs. Wahrscheinlich war
ursprünglich geplant, mit dem Jahr 1945
zu schließen. Dann wäre das Ganze eine
Widerstandsgeschichte geworden, die Ge-
schichte einer hilflosen Selbstverwahrung
gegen Zumutungen des NS-Staats. - Es gibt
in der gedruckten Ausgabe aber einen 80-
seitigen Anhang, der augenscheinlich nach
dem November 1989 entstanden ist; und
darin verfolgt der Autor eine veränderte
ideologische Linie.

Bis dahin nämlich ist die Darstellung un-
politisch gehalten: sie schildert die Ver-
rohung der Menschen (Männer) im natio-
nalistischen und militärischen Kollektiv und

erklärt sie - mit Bezug auf Hölderlins Brief
über die Deutschen - als die Folge eines
bereits in der Weimarer Zeit bemerkbaren
„Wahn- und Präzisionsdenkens”, dem die
„Ethik” habe zum Opfer fallen müssen
(S.23). Im Anhang hingegen, der über die
Anfänge der staatlichen Organisation in
der Sowjetzone berichtet, wird die Kollek-
tivismus-Kritik politisch: Die FDJ, die
antifaschistische Neulehrerausbildung, die
von kommunistischen Aktivisten geleite-
ten Behörden, - es ist das alte Übel, der
„Zwang zum verordneten Denken”, die
„Uniformierung der Kinder”, dieselben

Lieder, „Fahnen und Marschkolonnen”.
Die Kommunisten bauen auf den Defor-
mationen auf, die die Nazis den Menschen
zugefügt haben.

Ebenso grob polemisiert de Bruyn mit
der Allerweltssentenz, daß die Macht kor-
rumpiere, gegen die „Sieger”. Bei den US-
Soldaten vermißt er die Bildung und jedes
Verständnis für die moralische Not der
Deutschen; ja er ist bedenkenlos genug,
die Präsenz „nackter Schwarzer” auf preu-
ßischem Kulturbesitz zu monieren. Daß
das kein Versehen ist, läßt sich den Aus-
führungen über die „Russen” entnehmen.
Sie beginnen mit der Erwägung, ob die
von den Nazis geschürte Panik vor den
„Steppenhorden” begründet sei. Dann geht
der Verfasser zum Thema der Vergewalti-
gung deutscher Frauen’ über und verbin-
det damit eine Abhandlung über „verord-
netes Schweigen” und die traumatisierende
Wirkung von kollektiver Verdrängung. Für
den neuen Staat sei das Thema tabu gewe-
sen; das habe ihn ,schizophren’ gemacht
und seine antifaschistische Selbstdarstellung
hohl werden lassen. Schließlich macht er
sich selbst zum Vorwurf, daß auch er bis-
her geschwiegen hat. Aber es gab dafür
einen Grund, er habe das antikommu-
nistische „Vorurteil” nicht bestärken wol-
len. - Und nun? Jetzt hält de Bruyn die
Zeit für reif und die Leser für vorurteilslos

genug, um auf das völkische „Ressenti-
ment” zurückzukommen. Er hat sich eben

vorgenommen, wie über alles Übrige so
auch über dieses dunkle Kapitel der deut-
schen Geschichte die „Wahrheit” zu schrei-
ben, und muß feststellen, daß sich die
Rotarmisten damals als „verhaftende, be-
schlagnahmende, demontierende” und not-
züchtigende Soldateska aufgeführt hat, -
allerdings nicht ohne versöhnlichen Hin-
weis auf die „ungleich größere deutsche
Schuld” (S.301). Als Sachverständiger für
nationale Traumata muß man schließlich
alles bedenken.

De Bruyn ist mit dem Bericht über die
Rückkehr der Ich-Figur ins Zivilleben und
über das anamnetische Beichterlebnis vor

seiner Trauung im Sommer 1947 bei sich
selbst angelangt. „Nach jahrelangem La-
ger- und Kasernenleben, wo mein Gefühl
mit Angst und Ekel, mein Verstand mit
Überlebensstrategie beschäftigt war und
Uniformität in Kleidung, Tagesablauf und
Gebaren nivellierend gewirkt hatte, führte
diese Beichte, die nur mir als Individuum
galt, mich zu mir selbst zurück. (...) Es war
wie ein Erwachen, ein Erwachsenwerden”
(S.358). Er ist als „christlich-pazifistischer
Individualist” mit sich vorerst im Reinen.

Und darin besteht der Sinn des Anhangs:
Der Autor hat sich vorgestellt als Dissident
der ersten Stunde.

Gisbert Lepper

In: Günter de Bruyn „Zwischenbilanz. Eine Ju-
gend in Berlin”, Frankfurt 1992
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HEGEMONIE UND STAAT
Ein Sammelband zu neogramscianischer

Theorie und Regulationsschule

D er Begriff der Regulation steht unteranderem für den Versuch, die Repro-
duktion kapitalistischer Gesellschaften we-
der durch autopoietisch wirkende System-
imperative noch durch strategische Pla-
nungsaktivitäten einer regulativen Instanz
erklären zu wollen. Die dazu notwendige
Theorie der Institutionen und gesellschaft-
lichen Akteure ist jedoch in den Regu-
lationsansätzen nur andeutungsweise ent-
wickelt worden und legt eine Verknüpfung
mit neogramscianischen Theorien nahe.
Ansätze zu dieser Integration bilden einen
Schwerpunkt des Sammelbandes: In den
Beiträgen von Lipietz, Krebs/Sablowski,
Delorme, Demirovic, Hirsch und Jessop
treten an die Stelle von instrumentalisti-
schen und neutralistischen Staatstheorien

die vielfältigen Formen der Kompromiß-
bildupg und Institutionalisierung, der Be-
griff des historischen Blocks, der Kampf
um Hegemonie und die Rolle der organi-
schen Intellektuellen in der Zivilgesell-
schaft. Während solche Begriffe geeignet
erscheinen, den widersprüchlichen und un-
wahrscheinlichen Prozeß der Regulation
zu analysieren, wird weit weniger deut-
lich, welchen Gewinn die neogramscia-
nische Theorie aus der Fusion mit den

ökonomietheoretischen Konzepten der Re-
gulationsansätze erzielen soll. Die zentra-
len Begriffe des Akkumulationsregimes, der
institutionellen Form, des Regulationsmo-
dus und der Entwicklungsweise bleiben
trotz ständiger Definitionsversuche wider-
sprüchlich und ungenau. Die zur Klärung
dieser Fragen notwendige Diskussion um
die werttheoretische Fundierung des Regu-
lationsansatzes bleibt jedoch aus. Deutlich
werden auch die divergierenden Einschät-
zungen der Systemimperative, die von ei-
nem Akkumulationsregime ausgehen: Wäh-
rend etwa Krebs und Sablowski den Be-
reich der Ökonomie auf industriesozio-

logische Fragestellungen reduzieren, ver-
weist Hirsch auf die Formbestimmtheit so-

zialen Handelns unter kapitalistischen Ver-
gesellschaftungsverhältnissen.

Einen zweiten Schwerpunkt des Sam-
melbandes bildet die Fordismus-Diskussi-

on. Den wenig ergiebigen Arbeiten über
den fordistischen Sozialcharakter (Keil) und
die feministische Kritik der Fordismus-

mythologie (Ruddick) steht Boyers Bei-

trag gegenüber, in dem er die Prinzipien
des Managements und der Arbeitsorga-
nisation herausarbeitet, die für den For-
dismus und seine Alternative charakteri-
stisch sind. Bewußt vermeidet er den Be-

griff des „Postfordismus”, der eine zeitli-
che Nachfolge suggeriert. Die neuen Orga-
nisationsprinzipien stehen primär für das
derzeitige japanische Modell, dem auch die
schwedische und die bundesdeutsche Öko-
nomie verwandt sind, während der Fordis-
mus die Regimes der USA und Frankreichs
charakterisiert. Implizit wird damit auch
Boyers Versuch fragwürdig, die eben er-
wähnten Länder während des „goldenen
Zeitalters” der fünfziger und sechziger Jah-
re unter das einheitliche Modell des Fordis-

mus mit widersprüchlichen Bezeichnun-
gen wie „hybrider” oder „flexibler Fordis-
mus” zu subsumieren. Der Begriff des
Fordismus sollte der Charakterisierung der
US-Ökonomie (und ihrem europäischen
Pendant in'Frankreich) Vorbehalten blei-
ben, so daß sich die „Krise des Fordismus”
als die andauernde Krise der US-Hegemo-
nie verstehen läßt.

Christoph Kind

A. Demirovic/H.-P. Krebs/Th. Sablowski,  He-
gemonie und Staat. Kapitalistische Regulation
als Projekt und Prozeß.  Mit Beiträgen von A.
Lipietz, R. Boyer, R. Delorme, B. Jessop, J.
Hirsch, R. Keil, S. Ruddick und den Herausge-
bern, Verlag Westfälisches Dampfboot/Münster
1992, 320 S., 39,80 DM.

Analysen, Theorien, Interventionen und
Diskussionen aus vier Jahrzehnten kriti-

scher Intelligenz. Der Auswahlband ent-
hält Texte zu den Themen: Freiheit und

Revolte, Antiimperialismus und Interna-
tionalismus, militante Politik und bewaff-

neter Kampf, Rechtsstaat und Repression,
Klasse und Emanzipation.

Redaktion diskus (Hg.)

Küss den Hoden der Freiheit

Die freundliche

Zivilgesellsljgaft

Redaktion diskus (Hg.)

Die freundliche Zivilgesellschaft
Rassismus und Nationalismus in
Deutschland

Ein Diskussionsband, der die politischen
Bedingungen des gegenwärtigen Rassis-
mus und Nationalismus in theoretischer

und journalistisch kritischer Form dar-
stellt und behandelt

Erhältlich im engagierten
Buchhandel oder direkt bei

Edition ID-Archiv
Schliemannstrasse 23

0-1058 Berlin

diskus - Texte der Neuen Linken

Edition ID-Archiv
DER

diskus-Redaktion
Publikationen der

diskus  — Texte der Neuen Linken

p2©$ii



Das Ende der „Zivilgesellschaft”
Die Diskurskonjunktur für „Zivil-
gesellschaft” steht derzeit nicht
allzu gut. Angesichts dessen, was
sich in den vergangenen Monaten
unter durchaus unterschiedlichen
Bedingungen und Ausprägungen
zwischen Los Angeles und Ro-
stock abgespielt hat, hat die
scheinbar griffige Formel einiges
an Glanz verloren. Die Erkennt-
nis, daß auch in den „westli-
chen”, entwickelten kapitalisti-
schen Ländern kruder Nationa-
lismus, Rassismus und Gewalt zur
immer wieder aufscheinenden
Normalität einer auf Unter-

drückung und Ungleichheit
basierenden Gesellschaft gehört,
läßt auch die Feuilletons nicht

mehr ganz unberührt. Es scheint
so, als läge Brumliks keckes „Die
civil society existiert”, mit dem er
die etwas quälerischen linken
Diskussionen vom Tisch fegen

wollte, doch ein bißchen daneben
(Brumlik 1991). Bevor auch dieser
Begriff demnächst in die Motten-
kiste abgelegter Modevokabeln
kommt, scheint es nützlich, sich
noch einmal der Dimensionen
und Implikationen der damit
verbundenen Debatten zu verge-
wissern.

D azu gehört zunächst einmal ein Blickauf den Ursprung der jüngeren Dis-
kussion. Zu ihren wichtigsten Wurzeln
zählt die intellektuelle Strömung, die in
den USA unter der Sammelbezeichnung
„communitarians” firmiert (vgl. u.a. Wal-
zer 1983, 1990, Bellah u.a. 1978, Taylor
1988) und die Dissidenten-Kritik an den
poststalinistischen Regimes im sowjetisch
beherrschten Osteuropa vor dem Zusam-
menbruch des „realen” Sozialismus (vgl.
Keane 1989, Rödel u.a. 1989, Taylor 1989,
Cohen/Arato 1991). In den USA geht es
vornehmlich um die Kritik an den sozial

desintegrativen und entpolitisierenden Ten-
denzen einer entfesselten kapitalistischen
Marktökonomie und um den Versuch, die
normativen und ethischen Prinzipien eines
demokratischen Gemeinwesens philoso-
phisch wieder zu begründen. Demgegen-
über stand in Osteuropa die Kritik an ei-
ner parteibürokratisch verstaatlichten Ge-
sellschaft im Vordergrund. Die Auseinan-
dersetzung mit dem leninistischen Revolu-
tionskonzept und der tendenziell totalitä-
ren Herrschaft einer Staatspartei, die im
Namen der Revolution und des Volkes die-
ses in psychischer und politischer Subalter-
nität hielt, begründete die zentrale Bedeu-
tung des Begriffs „civil society”, d.h. der
Erkenntnis, daß eine Gesellschaft nur in
dem Maße demokratisch sein kann, wie sie
von den Prinzipien freier Selbstorganisation
und unabhängiger Öffentlichkeit, von Plu-
ralismus, Kompromiß, Machtkontrolle und
den Verzicht auf die Durchsetzung dog-
matischer Gesellschaftskonzepte bestimmt
wird. Mit der Formel von der „sich selbst
beschränkenden Revolution” wurde ver-
sucht, Lehren aus dem Scheitern der Okto-
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berrevolution zu ziehen. Dem liberalkapita-
listischen Gesellschaftssystem des Westens
standen die Dissidenten indessen durchaus
kritisch gegenüber, weil es eben diese Prin-
zipien aufgrund der herrschenden ökono-
mischen Mechanismen nur in äußerst defor-
mierter und unvollkommener Weise reali-
sieren könne. Vor und noch während der
Umbrüche, die zum Sturz der kommuni-
stischen Parteiherrschaft geführt haben,
stand deshalb immer die recht vage und
mit - wie sich inzwischen zeigt, sehr be-
rechtigter - Skepsis verbundene Vorstel-
lung von einem „dritten” Weg zwischen
Kapitalismus und Staatssozialismus, d.h.
einer Verbindung von marktwirtschaftli-
chen, liberaldemokratischen und soziali-
stischen Prinzipien zur Debatte. Interes-
sant ist, daß beiden Ansätzen durchaus ein
- wenngleich höchst verschwommenes -
kapitalismuskritisches Moment anhaftet,
ohne daß es freilich gelungen wäre, daraus
präzisere Vorstellungen von gesellschaftli-
cher Organisation zu entwickeln.

Daß die „Zivilgesellschafts”-Debatte ge-
rade in der Bundesrepublik einen so brei-
ten Raum einnehmen konnte, hängt stark
mit dem Zerbrechen linker Überzeugun-
gen und Orientierungen nach den globalen
Umwälzungen seit Ende der achtziger Jah-
re zusammen. Die Auflösung des sowjeti-
schen Imperiums, der Zusammenbruch der
DDR und der globale „Sieg” des Kapita-
lismus denunzierte bei vielen die wie auch

immer vagen und illusionären Vorstellun-
gen von „Sozialismus”. Angesichts von
Fehlern und Enttäuschungen und der au-
genscheinlichen Unmöglichkeit einer wirk-
lichen Veränderung der gesellschaftlichen
Verhältnisse schien die Zeit für eine ent-

schlossene Verabschiedung von politischen
Traditionsbeständen gekommen. Für gro-
ße Teile einer ziemlich resignierten Linken
wurde „Zivilgesellschaft” zu einer Art
Ersatzformel, die den Vorzug hatte, An-
satzpunkte für eine reformerische politi-
sche Orientierung innerhalb der gegebe-
nen Verhältnisse zu liefern und diese selbst
theoretisch zu legitimieren. Mit ihr verbin-
det sich nicht nur die Verabschiedung von
radikaler Kapitalismuskritik, sondern auch
der Verzicht auf Utopien und die entschlos-
sene Hinwendung zum realpolitisch Mach-
baren: Sicherung und Ausbau der beste-
henden, liberal-kapitalistischen Demokra-
tie. Ein „Liberalismus der Erschöpften”
also, wenn man so will (Narr 1991). Inso-
weit bezeichnet „Zivilgesellschaft” eine lin-
ke Variante des Postulats vom „Ende der
Geschichte”, das die bestehende Gesell-
schaft und ihre ökonomische Verfasstheit
kurzerhand zur bestmöglichen erklärt.

Es sollte festgehalten werden, daß sich
mit dem Begriff „Zivilgesellschaft” eine
durchaus wichtige Kritik an traditionellen,
wie immer „marxistischen” Vorstellungen
von Politik und gesellschaftlicher Verän-
derung verbindet, nicht zuletzt an dem in

der Geschichte der Arbeiterbewegung und
in der damit verbundenen Theorietradition
virulenten Etatismus und einem demokra-
tietheoretischen Defizit auch innerhalb der
Nach-68er „Neuen Linken”. Das Problem
ist, daß diese Kritik - etwa im Verhältnis
der Neuen Linken zum so genannten „rea-
len Sozialismus” oder in Wahrnehmung der
eigenen Verfallsgeschichte seit den siebziger
Jahren - kaum systematisch aufgearbeitet
wurde und daß es beim Import anderswo
geführter Debatten ohne Rücksicht auf ih-
ren historischen und politischen Kontext
blieb. Wenn es stimmt, daß der „Zivilgesell-
schafts "-Diskurs vor allem der ideologi-
schen Selbstvergewisserung beim Wider-
ruf linksradikaler Vergangenheiten diente,
dann wird auch verständlich, warum er -
im Gegensatz zur amerikanischen und ost-
europäischen Diskussion - im wesentlichen
abtrakt und ideengeschichtlich, d.h. unter
weitgehender Ausblendung von materiel-
len Strukturen und Entwicklungstendenzen
der bestehenden Gesellschaft geführt wur-
de. Es ging hier weniger um Gesellschafts-
analyse und politische Praxis denn um eine
veränderte Weitsicht. Charakteristisch ist,
daß der immer noch bedeutendste „Zivil-
gesellschafts”-Theoretiker in der Geschich-
te der Arbeiterbewegung, Gramsci, dabei
praktisch überhaupt keine Rolle spielte.

Bei einer solchen Konstellation ist es
nicht verwunderlich, daß die Formel „Zivil-
gesellschaft” schnell zum schwammigen
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Passepartout herunterkam, hinter dem sich
durchaus unterschiedliche und zum Teil

höchst gegensätzliche gesellschaftstheore-
tische und politische Vorstellungen verber-
gen konnten. Sieht man einmal von den
Versuchen ab, sie zur platten Rechtferti-
gung der bestehenden gesellschaftlichen
und politischen Verhältnisse heranzuziehen,
so fungiert sie am ehesten als normatives,
aus der einschlägigen politischen Ideen-
geschichte herausdestilliertes Demokratie-
modell (so z.B. bei Rödel u.a. 1989). So
wichtig es ist, sich theoretisch der Grund-
prinzipien einer auf Freiheit und Selbst-
bestimmung beruhenden Gesellschaft zu
versichern, so problematisch wird das,
wenn es unter Ausblendung der funda-
mentalen Widersprüche kapitalistischer
Vergesellschaftung und ohne Rücksicht auf
reale Entwicklungstendenzen geschieht.
Was uns heute, nach dem endgültigen Schei-
tern der als proletarisch firmierenden Re-
volutionen erneut beschäftigen muß, ist in
der Tat der komplizierte und höchst wi-
dersprüchliche Zusammenhang von Kapi-
talismus und Demokratie. Das aber kann
nur mit einer radikalen Kritik der bürger-
lichen politischen Theorie und nicht durch
ihre noch so feinsinnige Rezeption gelin-
gen. Nach Marx“ Kritik der politischen
Ökonomie steht eine historisch-materiali-
stische Kritik der Politik, d.h. eine Ausein-
andersetzung mit dem Verhältnis von
„Staat” und „Gesellschaft”, der Impli-

kationen kapitalismusspezifischer gesell-
schaftlich-politischer Formbestimmungen
und die Analyse des Widerspruchsverhält-
nisses von Kapitalismus und bürgerlicher
Demokratie immer noch aus. Daß sie in-
nerhalb der „Zivilgesellschafts”-Debatte
nicht einmal versucht wurde, markiert de-
ren entscheidendes Defizit. Nicht zuletzt
kann eine solche Debatte nicht geführt wer-
den ohne Berücksichtigung der ökono-
misch-gesellschaftlichen Entwicklungsten-
denzen, die die „westlichen Demokratien”
heute entscheidend prägen: die - von den
amerikanischen communitarians immerhin
noch wahrgenommene, als „negativer Indi-
vidualismus” gekennzeichnete - soziale
Desintegration und „Entgesellschaftli-
chung” nationaler Gesellschaften unter dem
Druck einer sich globalisierenden kapitali-
stischen Marktökonomie und die damit ver-
bundene Tendenz zu einer immer weiter
fortschreitenden „Durchstaatlichung” ge-
sellschaftlicher Beziehungen (Hirsch 1986).
Und sie kann nicht geführt werden ohne
Rücksicht darauf, daß angesichts der herr-
schenden internationalen Gewalt- und Ab-
hängigkeitsverhältnisse halbwegs erträgli-
che politisch-soziale Zustände ein Privileg
weniger Metropolen bleiben müssen, die
auf Kosten einer dem Elend überlassenen
Peripherie prosperieren. Die Rekonstruk-
tion normativer Demokratiemodelle aus der

bürgerlichen Theoriegeschichte ohne Wahr-
nehmung deren immanenter Widersprüch-

lichkeit, d.h. ohne Berücksichtigung des-
sen, daß es eben die kapitalistischen Struk-
turen sind, die die Verwirklichung realer
Demokratie verunmöglichen und ohne
Nachdenken darüber, wie diese zu beseiti-
gen wären, muß sich zu simpler Ideologie-
produktion verkehren. Die kritische Be-
deutung, die ein normativer Begriff von
„Zivilgesellschaft” immerhin haben könn-
te, fällt damit vollends unter den Tisch.

Gramsci hat darauf hingewiesen, daß die
bürgerlich-kapitalistische „societä civile” als
untrennbarer Bestandteil des modernen
„integralen Staates” begriffen werden muß,
als die Sphäre, von der die herrschende
Hegemonie als ideologischer Kitt der be-
stehenden physischen Gewalt- und mate-
riellen Ausbeutungsverhältnisse ausgeht
(Gramsci 1986). (Gewalt-) „Staat” und „zi-
vile Gesellschaft” werden nicht, wie heute
üblich, als abstrakte Gegensätze, sondern
als sich wechselseitig bedingende Einheit
erkannt. Zugleich ging es ihm um die darin
enthaltenen Widersprüche, die die Her-
ausbildung einer emanzipativen und revolu-
tionären politischen Kraft überhaupt erst
möglich machen. „Zivile Gesellschaft” ist
bei ihm Garantie kapitalistischer Herrschaft
und zugleich das Terrain, auf dem sich der
politische Kampf gegen sie entwickeln muß.
Sein Begriff der demokratisch vollendeten
„societä regulata”, der dem aktuell gehan-
delten normativen Konzept von „Zivil-
gesellschaft” am ehesten nahekommt, ist
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klar an die Überwindung kapitalistischer
Produktions- und Vergesellschaftungsver-
hältnisse gebunden: Wirkliche Demokratie
ist erst dann herstellbar, wenn die existie-
rende Form von „Staat” und „ziviler Ge-
sellschaft” aufgehoben ist.

Dieses Vorjahrzehnten erreichte Niveau
kritisch-materialistischer Gesellschaftsthe-

orie sollte eigentlich nicht mehr unter-
schritten werden. Das würde zweierlei be-

deuten: Einmal die genaue Wahrnehmung
der Strukturveränderungen, die der Kapi-
talismus sowohl in den Metropolen als auch
in der Peripherie in den vergangenen Jahr-
zehnten durchgemacht hat: die Verände-
rung der internationalen Ausbeutungs- und
Abhängigkeitsverhältnisse, die radikalen
Verschiebungen im Verhältnis von „Staat”
und „Gesellschaft”, die mit Begriffen wie
„Sicherheitsstaat” oder „neoliberale Revo-
lution” umschrieben werden können, der
Gegensatz von nationalstaatlicher Verfaßt-
heit und Weltmarktintegration angesichts
einer fortschreitenden Globalisierung und
Flexibilisierung der Produktion unter der
Regie multinationaler Konzerne, internatio-
nale Monopolisierung und die Verände-
rung korporativer Regulationsstrukturen,
die Auswirkungen einer sich rapide interna-
tionalisierenden Medienindustrie, um nur
ein paar Punkte zu nennen. Kurz: es täte
not zu begreifen, wovon man eigentlich
redet, wenn man heute „Zivilgesellschaft”
sagt. Das entscheidende Manko der gesam-
ten Zivilgesellschafts-Diskussion lag darin,
daß geglaubt wurde, auf eine ausgeführte
Kritik der politischen Ökonomie verzich-
ten zu können. Insoweit kennzeichnet sie

auch ein Stück Verfallsgeschichte kritischer
Theorie, die allerdings bereits in deren Wur-
zeln angelegt war. Marx selbst hat es nicht
vermocht, die Kritik der Politik als Be-
standteil einer Kritik der politischen Öko-
nomie wirklich zu entwickeln, und die
Frankfurter Schule hat zumindest in dem

von Horkheimer und Adorno geprägten
Strang dieses Defizit - verbunden mit be-
merkenswerten ökonomiekritischen Blind-

flecken - zu einem guten Teil weiterge-
schleppt. Was Florkheimer und Adorno
dennoch auszeichnet, ist das Insistieren auf
der Notwendigkeit von Ökonomiekritik
und der damit verbundenen Kritik der

Ideologie. In dieser Tradition stehend, hät-
te es eigentlich nahegelegen, genau daran
theoretisch wie empirisch weiterzuarbei-
ten.

Zum zweiten ginge es um die Entwick-
lung praktischer Konzepte einer befreiten
Gesellschaft über den strukturell beschnit-
tenen Horizont der bestehenden, aber stän-
dig und hochgradig gefährdeten bürger-
lich-kapitalistischen Demokratie hinaus.
Das Scheitern sich sozialistisch nennender

Experimente hat diese Aufgabe nicht erle-
digt, sondern nur noch drängender werden
lassen, und es ist sicher, daß der resignativ-
realpolitische Habitus der neueren „Zivil-

gesellschafts”-TheoretikerInnen, der auf
alle Utopien verzichten möchte und das
bescheiden Machbare anvisiert, kein Re-
zept gegen die drohenden politischen und
gesellschaftlichen Katastrophen verspricht.
Immer noch kommt es darauf an, prakti-
sche Wege zu finden, mit denen die kapita-
listische Produktions- und Vergesellschaf-
tungsweise überwunden werden kann. An-
gesichts einer langen Geschichte von Fehl-
schlägen wissen wir immerhin inzwischen
etwas besser, worauf es dabei ankommt:
nicht auf etatistische Machteroberungs-
strategien, sondern auf die praktische Ent-
wicklung von Lebens-, Vergesellschaftungs-
und Politikformen, die sich von den herr-
schenden grundlegend unterscherscheiden,
die bestimmte Umgestaltung von Konsum-
gewohnheiten, der Formen von Öffent-
lichkeit und Interessenvertretung, der Na-
tur- und Geschlechterverhältnisse, der Pro-
duktions- und Arbeitsweisen, kurz: die
Revolutionierung und Überwindung der
kapitalistischen Gesellschaft von innen her-
aus. Dieses Erbe der neueren Protestbe-

wegungen ist politisch und theoretisch im-
mer noch nicht eingelöst.

Demokratische Veränderung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse, die sich nicht aufs
Ausschmücken des Bestehenden be-

schränkt, kollidiert notwendig mit der
staatlich armierten Gewalt der herrschen-
den Institutionen und erfordert daher nicht
nur mühsame Lern- und Verhaltensände-

rungsprozesse, sondern auch ständigen
Kampf. Wer einmal versucht hat, sich ge-
gen die Zwangsnormalität dieser Gesell-
schaft mit den damit verbundenen Persön-

lichkeitszurichtungen und Rollenzumutun-
gen öffentlich und praktisch zu verhalten,
weiß das. Der Gewalt, die die herrschende
„Zivilgesellschaft” ausübt, muß so begeg-
net werden, daß die Dimensionen einer
freien Gesellschaft zum Orientierungs-
punkt der Auseinandersetzung werden.
Eine wirklich demokratische „Zivilgesell-
schaft” ist nur erreichbar, wenn die beste-
hende überwunden wird. Dies gilt auch
für den Staat, von dem innerhalb der „Zivil-
gesellschafts”-Debatte nicht einmal mehr
der Ansatz eines theoretischen Begriffs auf-
geschienen ist. Es geht nämlich überhaupt
nicht darum, ob eine gesellschaftlich allge-
meine, übergreifende, nicht von unmittel-
baren Interessen bestimmte politische In-
stanz notwendig ist, sondern um die  Form,
die sie unter den herrschenden Produk-
tionsverhältnissen annimmt und die reale
Demokratie strukturell verhindert. Zur De-
batte ständen also nicht abstrakt die Ab-

schaffung oder Nichtabschaffung des Staa-
tes, sondern Möglichkeiten für eine radi-
kale Veränderung der politischen Formen,
die ein grundlegender Bestandteil der Pro-
duktionsverhältnisse sind und nur mit die-
sen transformiert werden können.

Wir haben das, um abfällige Mißverständ-
nisse zu vermeiden, „radikalen Reformis-

mus” genannt (Hirsch/Roth 1986, Hirsch
1990). Dies bezieht sich darauf, daß emanzi-
pative gesellschaftliche Veränderungen das
Produkt langwieriger und einigermaßen
komplizierter Lern- und Erfahrungsverar-
beitungsprozesse sind, die an den herr-
schenden Verhältnissen und ihren Wider-

sprüchen anknüpfen müssen. Das heißt
unter anderem, daß die bestehenden de-
mokratischen Strukturen, auch wenn sie
kümmerlich genug sind, gegenüber An-
griffen verteidigt werden müssen, weil ihre
Erhaltung Voraussetzung jeder Politik der
Befreiung ist. Das heißt auch, daß eine be-
freite Gesellschaft sich nicht auf Macht und

Gewalt gründen darf. „Radikal” verweist
darauf, daß dabei die grundlegenden mate-
riellen Strukturen der herrschenden kapi-
talistischen Vergesellschaftungsform zur
Disposition stehen und überwunden wer-
den müssen, auch die Eigentumsformen
und auch die soziale Beziehung, die mit
„Markt” bezeichnet wird. Wer diese Ge-
sellschaft in ihren grundlegenden ökono-
mischen und politischen Machtstrukturen
verändern will, stößt allerdings auf ihre
Gewaltverhältnisse. Nicht immer dankt

eine Machtelite so glatt und freiwillig ab,
wie das kürzlich in einigen Ländern Mit-
tel- und Osteuropas der Fall war.

Joachim Hirsch

erscheint demnächst auch in der Zeitschrift,links'
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Der gute U-Boot-Fahrer
Robert Harris' Bestseller „Fatherland“

A ufgeregt mischt das bundes-
deutsche Feuilleton in diplomati-
schen Angelegenheiten mit, um
sich wichtig zu machen. Als in
den Sommermonaten Kohl- und

Major-Regierung wegen der
Währungspolitik der Bundesbank
über Kreuz lagen, beeilte es sich,
seinen Beitrag zur Aburteilung
der vermeintlichen Deutschfeind-
lichkeit der Briten zu liefern. Der

Autor Robert Harris gab mit
seinem Roman „Fatherland" den
notwendigen Anlaß, um über
„frivole Geschmacklosigkeit",
„Verharmlosung" der NS-Dikta-
tur und das falsche „Deutschland-
bild" jenseits des Kanals zu
schwadronieren. Kein Verleger in
Deutschland mochte die Uber-

setzungsrechte des UK-Bestsellers
erwerben, so daß sich der Züri-
cher Verleger Haffmanns von dem
im voraus skandalisierten Buch

ein Schnäppchen auf dem deutsch-
sprachigen Buchmarkt versprach.

D aß mit „Dritte Reich "-Literatur mas-sig Geld zu machen ist, haben deut-
sche Kriegsveteranen mit schmucken Ti-
teln wie „Holt Hartmann vom Himmel!"
oder „Versenkt die Bismarck!" bewiesen.
Nun kommt ein Buch aus anderer Sicht,
eines, das den Hegemoniebestrebungen
Deutschlands in Europa Kontinuitäten zum
NS-Regime vorhält. Der britische Journa-
list Robert Harris entwirft in seinem Erst-
lingsroman „Vaterland" eine Fiktion vom
„Dritten Reich" nach gewonnenem Krieg.
Eine Fiktion, die in diesem Land insgeheim
schon lange die deutschtümelnden Gemü-
ter bei der Lektüre besagter Kriegsvete-
ranen erregt - nur nicht so wie bei Harris.
Er bindet sie in einen Politthriller, der im
„Dritten Reich" von 1964 spielt. Weit ab
von großangelegten militärgeschichtlichen
Sandkastenspielen, wie sie Rudolf Augstein
und andere so sehr lieben, zeichnet Harris
die Entwicklung einfacher. Seine Fiktion
beginnt 1942: Nazideutschland erobert die
Ölfelder um Baku und drängt die treib-
stoffarme Rote Armee hinter den Ural
Großbritannien wird ausgehungert und den
USA anhand einer V 3-Rakete bewiesen,
daß die Nazis in der Lage sind, New York
zu bombardieren. Damit endet für ihn der
„Zweite Weltkrieg" im Jahr 1946, und der

„Kalte Krieg" beginnt zwischen Deutsch-
land und den USA.

Harris' Protagonist war während des
Krieges auf einem U-Boot. Der unter-
schwelligen Heroisierung dieses U-Boot-
fahrers, wie sie anderswo auch mit „Jagd-
flieger"-Piloten betrieben wird, konnte sich
der Autor nicht entziehen. Er stattet seine
Hauptfigur Xaver März mit der naiven Le-
gitimation aus, ja nichts vom Naziterror
mitbekommen zu haben - schließlich düm-
pelte der kleine „Sturmbannführer" über
dem Meeresgrund. Somit kann sein Held
ein tief verborgenes demokratisches Ge-
wissen besitzen, das allerdings erst wäh-
rend seiner Arbeit bei der Berliner Krimi-
nalpolizei durch den mysteriösen Tod ei-
nes Altnazis geweckt wird. Dieser Tod steht
im Zusammenhang mit der Tatsache, daß
in Deutschland keine Menschen jüdischen
Glaubens mehr zu finden sind. Wohin die-
se gebracht wurden, fragt niemand außer
dem Kripobeamten März. Ihm ist es am
Ende des Romans Vorbehalten, das Rätsel
zu lösen.

Bei Recherchen seines Protagonisten
März scheint unverkennbar Harris' plum-
pe Totalitarismusauffassung durch. Viel-
leicht gab ihm der Zusammenbruch der
osteuropäischen Regimes Anlaß dazu, in
seinem Roman deren Alltag und die dorti-
gen Institutionen umstandslos auf das „Va-
terland" zu übertragen. Er gibt sich nicht
die Mühe zu differenzieren und verpaßt
seinen Beschreibungen somit einen aktuel-
len Bonus. Harris steigert seine Parabel
auf totalitäre Regimes noch dadurch, daß
er die Vernichtungsinstrumente beider Dik-
taturen gleichsetzt - hiermit rutscht er voll-
kommen in Geschichtsklitterung ab, die in
Deutschland eigentlich willkommen sein
müßte.

Einen zweiten Aktualitätsbonus aber er-
heischt Harris mit der Darstellung einer
Europäischen Gemeinschaft unter der Vor-
herrschaft von Nazideutschland. Es weht
die Hakenkreuzfahne neben der Europa-
flagge über dem Brandenburger Tor. Er
stellt eine Kontinuität her, denn schon in
Nazi-Dokumenten findet sich der Begriff
„Europäische Gemeinschaft", um eine terri-
toriale Struktur ("Europäischer Groß-
raum") zu umschreiben. Selbst die Nazis
sprachen schließlich mit Vorliebe von Eu-
ropa, um ihren Führungsanspruch in die-
ser Gemeinschaft zu kaschieren.

Zweifellos ist solch ein schlichter Polit-
thriller nicht die sensibelste Art, den Nazi-
terror zu behandeln. In das düstere
Deutschlandbild seines Romans bringt

Critica Diabolis

Wolfgang Pohrt
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Harris dennoch die Realität der perma-
nenten Kriegsführung, des Partisanen-
kampfes und des Widerstandes mit hinein
- Inhalte, die gerne vergessen werden und
dem kriegsliteratur-verschlingenden Ber-
telsmannclub-Leser vollkommen entgehen.
Wie historisch lückenhaft sein Thriller auch

sein mag und wie klischeehaft sich seine
Beschreibungen auch färben - von den Au-
tobahnen über das Sauerkraut bis hin zum

nationalen Minderwertigkeitsgefühl läßt
Harris nichts aus -, ihm deshalb Deutsch-
feindlichkeit vorzuwerfen, zeugt von der
Weigerung, sich mit einfachen Wahrheiten
konfrontieren zu wollen, und offenbart ei-
nen mimosenhaften Nationalgeist, der sich
mit dreisteren Geschichtsfälschungen von
der richtigen Seite sonst gut verträgt. Auf-
fallend ist nun, daß Harris sich selbst in

den Klischees verfängt, so daß die Illu-
strationen am Ende des Buches eher an

eine Hommage an Speers architektonische
Monstrositäten erinnern, als einen notwen-
digen Kontext darzustellen, der etwa ihre
gesellschaftlichen Bedingungen und die
ökonomischen Hintergründe zu reflek-
tieren anstieße.

Treffender ist dafür Harris' Charakte-

risierung des faschistischen Parteivolkes
und dessen Entwicklung. In seiner Fiktion
bildet sich eine Riege von „glatten Techno-
kraten”, die die „Ex-Freikorps-Kommuni-
stenhasser" ablösen. Wobei die Techno-

kraten vom Typ Speer auch im faschi-
stischen Mief der Gegenwart zu finden
sind, etwa bei einem FPO-Haider. Dann
aber berichtet der Erzähler des Romans
auch noch über „die kleinsten Ferkel aus

dem nationalen Wurf”, über ein „slawisches
Gesicht” und über die reiche Erkenntnis:
„Die Germanen sind eine Rasse von Wald-
bewohnern." Es ist peinlich, wie distanzlos
sich Harris hier rassenideologischer Termi-
nologie bedient. Was bei seinem Respekt
vor technischen Leistungen der Nazis nur
zu vermuten ist, tritt hier offen zutage.
Harris steigt selbst in den Gegenstand sei-
nes Romanes ein und erweist sich als pau-
schalisierender Nationalist. Aber bitte, was
soll der aufgeregte nationale Eifer der
Feuilletonisten und Verleger, der Roman
ist einfach verstaubt und schlecht wie un-
zählige Bestseller.

Kai Lindemann

MP [ED]

Seit 1. Oktober fahren alle mit

der BahnCard nur noch für

die Hälfte des normalen Fahr-

preises. Ein ganzes Jahr lang,

in der 2. Klasse, in jedem Zug
(innerhalb der Verkehrsver-

bünde nur in Zügen des Fern-
verkehrs). Für Junioren bis

23 Jahren kostet dieses Ange-
bot nur 110 Mark. Bestellen

Sie die BahnCard am besten

gleich. Denn sie rechnet sich

mit jeder Fahrt. Weitere In-
formationen erhalten Sie bei

allen Fahrkartenausgaben,
DER-Reisebüros und DB-/DR-

Agenturen.

Bitte
schicken

Sie mir einen

BahnCard Antrag zu.

Straße, Nr.

PLZ, Ort

Coupon bitte einsenden an:
BahnCard, Postfach 1453, 6056 Heusenstamm.



Thermodynamik und Demokratie
Elmar Altvaters Kategorienkompatibilisierung

Die „ökologische Krise der Menschheit”
und die Möglichkeiten von „Alternativen
zum und im realexistierenden Kapitalis-
mus” angesichts der Probleme der „Re-
strukturierung der westlichen Regulations-
weise in der ‘großen Krise’ des kapitalisti-
schen Weltmarkts” - diese Stichworte mar-
kieren seit einigen Jahren den Gegenstand
der theoretischen Anstrengungen von El-
mar Altvater. Obwohl auch für ihn durch
den Untergang der real existierenden Sozia-
lismen „alle Kritiker der gegenwärtigen ge-
sellschaftlichen Verhältnisse (...) in Sippen-
haft genommen [sind], wegen ‘Kontakt-
schuld’, wie Habermas den inkriminierten
Tatbestand definierte” (ZdM,13), wider-
spricht Altvater der nicht nur von konser-
vativ-liberaler Seite vorgetragenen Über-
zeugung und Euphorie, die den siegreichen,
weil übriggebliebenen Marktwirtschaften
die Lösung aller Probleme attestiert.

Gegenüber Tendenzen, die soziale zu-
gunsten der ökologischen Frage für verab-
schiedet zu erklären und einen „‘zivilen’
Kapitalismus” zum Projekt der Linken zu
küren, heben sich Altvaters Beiträge durch
den Versuch einer Verknüpfung von Marx-

scher Theorie und ökologischer Proble-
matik ab. Doch werfen die auch bei ihm
angedeutete Delegitimierung radikaler Kri-
tik, seine Rede von der Krise des
Marxismus und dem Scheitern der „Plan-
wirtschaften” sowie die Behauptung der
Unmöglichkeit „realer Utopien” wegen der
nunmehr fehlenden Alternative die Frage
nach seinem Verständnis der verschiede-
nen Gesellschaftsformationen und ihren
Differenzen auf. Ebenso ist das von Alt-
vater formulierte Verhältnis von
Kapitalismuskritik und
Ökologieproblematik zu diskutieren. Denn
die Verheißungen einer „solaren Revoluti-
on”, die die Epoche des „fossilistischen
Fordismus oder fordistischen Fossilismus”
ablösen solle - so das Plädoyer seines Vor-
trags an der Frankfurter Universität sind
nur als Ergebnis eines sehr ‘speziellen’ Ver-
ständnisses von Gesellschaft und Natur

plausibel. Wenn Kapitalismuskritik letztlich
ersetzt wird durch den Verweis auf die
‘natürlichen’ Schranken der Produktion,
diese wiederum mittels naturwissenschaft-
licher Kategorien und Modelle bestimmt
werden, die selbst nicht Gegenstand der
Kritik sind, wenn Gesellschaft im Zuge
des Modelltransfers aus dem Schatzkästlein
der Naturwissenschaften und der „Katego-
rienkompatibilisierung” darüber hinaus
zum (wenn auch chaotischen) Naturzu-
sammenhang wird, dann hätten wir in der
Tat unsere Hoffnungen zu knüpfen an die
Revolution der stofflich-energetischen Ba-
sis und neue technologische Wandlungs-
systeme. Wie letztere allerdings durchzu-
setzen sein sollten, denkt man sich deren
Zusammenhang nicht als Automatismus,
wird zum ethisch-moralischen Problem der
„Akteure in Ämtern, Organisationen, In-
stitutionen oder in sozialen Bewegungen”
(PdW,10) - zur äußerlichen Zutat.

Markt und Plan

Das „Projekt der Moderne” gründet, so
Altvater, auf Ökonomie und Politik als
zwei selbständigen Funktionsräumen, zwi-
schen denen „abgestimmte Interferenzen
und geordnete Regularien” (ZdM,15) herr-
schen. Das beiden gemeinsame „Ordnungs-
prinzip”, die „Kombination von Markt-
regulation und bürgerlicher Demokratie”
(16), die gleichwohl vom „Primat der
Ökonomie” beherrscht sein soll (33), brin-
ge über „synergetische Effekte”, d.h. „Se-
lektionen der bestmöglichen und unter den
gegebenen Umständen effizientesten Vari-
anten von Entwicklungswegen”, die Evo-
lution sozialer Systeme hervor (16). Plan-

Systeme seien demgegenüber „der Versuch,
gesellschaftliche Beziehungen, ökonomi-
sche Prozesse und den ‘Stoffwechsel’ zwi-
schen Natur und arbeitsteilig organisierter
Gesellschaft bewußt und ‘von oben’ mit
der Projektion eines zentralen Planes zu
regulieren”, und damit von einem „Primat
der Politik” bestimmt (34). Planung ver-
möge zwar einzelne Branchen der Öko-
nomie zu dynamisieren, „aber diese kön-
nen offenbar die anderen Bereiche nicht so
zum Schwingen bringen wie die Photonen
die Moleküle einer Laserquelle” (16). So
steht das Resultat von „Planwirtschaften”,
die „Stagnation der Gesellschaft” (16), ge-
gen die „Vorzüge von Marktwirtschaften”,
daß in den individuellen Akten das gesell-
schaftliche Resultat nicht antizipativ abge-
wogen werden müsse (32) und aus ,,‘de-
konzentriertem’ Chaos” „gesellschaftliche
Ordnung” bzw. „Synthesis” entstehe (31).
Das Marktsystem wird so - ganz im Sinne
neoklassischer Modellkonstrukteure - zum
ingeniösen Mechanismus. Als weiteren Vor-
zug von Marktwirtschaften betrachtet Alt-
vater die Fähigkeit, über Partizipation an
politischen Entscheidungen und eine Öf-
fentlichkeit, die die „Artikulation kritischer
Diskurse” zulasse, höchst elastisch auf hi-
storische Herausforderungen reagieren zu
können (32): Aus der „funktionellen Ambi-
valenz von Reformen” resultiere die Stabi-
lität und Dynamik von Marktwirtschaften
(33), Ergebnis dieser „Transformationen”
sei eine neue Regulationsweise (34). Gegen
neoliberale Verallgemeinerungen des
Marktmodells wendet er zwar ein, die
„Marktvermittlung ökonomischer Prozes-
se” sei nur ein Element (57) bürgerlich-
kapitalistischer Gesellschaften, seien diese
doch immer „Ensembles von marktför-
miger und nicht-marktförmiger Regula-
tion” (340), beinhalteten also „Planung,
Markt, demokratische Institutionen der
Partizipation und eine Öffentlichkeit der
zivilen Gesellschaft” (367), die das funk-
tionieren’ moderner westlicher Gesellschaf-

ten garantiere. Seine Position befindet sich
jedoch durchaus in Übereinstimmung mit
den neoliberalen Vorstellungen von demo-
kratischen Marktwirtschaften, wenn er
schreibt: „(...) gesellschaftliche Ordnung
kommt durch individuelle Akte zustande,
durch Selbstorganisation ‘hinter dem Rük-
ken der Individuen’ und spontan, wie Marx
sagte, oder ‘katallaktisch’, wie F.A. Hayek
die Erzeugung gesellschaftlicher Ordnung
(Kosmos) durch das konkurrierende Han-
deln der Menschen bezeichnet.” (31)

Da Altvater so ‘Gesellschaft’ als bei der
Herstellung von Ordnung entstehendes
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abstraktes Koordinationsproblem zwischen
.arbeitsteiligen Entscheidungsphotonen’ be-
greift, gehen ihm die Differenzen zwischen
verschiedenen Gesellschaftsformen und die
Widersprüche zwischen den verschiedenen
„Funktionsräumen” verloren. Die Unge-
reimtheiten seines vom apriori feststehen-
den Resultat her gedachten Gesellschafts-
verständnisses offenbaren sich auch in dem
Widerspruch, diese Funktionsräume ein-
mal als selbständige (15), ein anderes Mal
als untrennbare (355) zu beschreiben. Ihre
Synthetisierung zu einem Ordnungssystem
kann so nur behauptet werden. Der Kitt
zwischen ihnen scheint in den „geordne-
ten Regularien” und „abgestimmten Inter-
ferenzen” zu bestehen - weiß der System-
konstrukteur, was man sich hierunter vor-
zustellen hat.

Altvaters Modell einer Gesellschaft, die
sich über permanente „Rückkoppelungs-
mechanismen” (62) zwischen ihren Funk-
tionsbereichen bzw. -trägem in einem evo-
lutiven „Gleichgewicht” befindet, wird
zwar nicht - wie in der Neoklassik - als

Existenz geräumter Märkte konstruiert,
aber als „an eine Situation [gebunden], in
der Interessen innerhalb eines Kompromiß-
korridors sich artikulieren und austarieren
können, ohne bestandsgefährdende Kon-
flikte zu provozieren” (58). Der individua-
listisch-entscheidungslogische Koordina-
tionsmechanismus von Angebot und Nach-
frage wird von der Neoklassik übernom-
men (51/57). In der Walrasianischen Gleich-
gewichtstheorie verschwindet dieser, der
Herstellung eines Gleichgewichts voraus-
gehende, Tatonnement-Prozeß in der Fik-
tion des Auktionators, der als Koordinator
der Anpassung fungiert. Altvaters Über-
tragungsversuch beläßt es bei der Hyposta-
sierung von Ordnung. Unausgeführt bleibt
bei dieser Umdeutung „kleiner Krisen” -
definiert als Überwindung von Widersprü-
chen innerhalb tradierter Formen (57) - zu
gleichgewichtsimmanenten Elementen ei-
nes systemtheoretisch-funktionalistischen
Gesellschaftsmodells, woraus die sogenann-
ten „großen Krisen” resultieren. Dieses
Problem wird per definitionem gelöst: „Erst
wenn das historische Akkumulationsregime
in Frage gestellt wird, ist die Krise ‘groß’,
Formkrise, Krise überhaupt.” (60) Das
Scheitern der osteuropäischen Gesell-
schaftsformen führt er dementsprechend
auf ein abstraktes Prinzip, den „Verlust
von Evolutionsfähigkeit”, zurück (35): das
Problem der „Selbstorganisation
komplexer Gesellschaften” sei nicht
gelöst worden. (37)

Folgt man Altvater nun weiter auf
der Suche nach den „Mängeln der
‘Kommandowirtschaften’ und nach
den Leistungen des ‘Ordnungs-
prinzips Markt’” sowie nach dessen
„Rationalitätsschranken” (9), muß
man feststellen, daß sich seine Kritik
- neben dem Verweis auf die Verbre-

ohen des Stalinismus (20) - auf die aus
Effizienzgründen ungenügende Demokra-
tisierung des Planungsprozesses reduziert
(358f). Und Demokratisierung lautet auch
sein Rezept für die Lösung der Probleme
kapitalistischer Gesellschaften, obwohl er
diese  zugleich  für eine immanente Funk-
tionsnotwendigkeit hält. Damit verliert sich
die Markt-/Planproblematik in der Suche
nach dem richtigen Mischungsverhältnis:
Scheint dort die Dezentralisierung des
Planungsprozesses als Ersatz für ein biß-
chen mehr Markt geboten, reduziert sich
Kritik hier auf die normative Forderung
nach ein wenig Beschränkung der Macht
des Marktes. Was Perspektive sein soll, er-
weist sich damit letztlich als das von ihm
an anderer Stelle (340) als bestehend Be-
schriebene: „Planung, Markt, demokrati-
sche Institutionen der Partizipation und
eine Öffentlichkeit der zivilen Gesellschaft
sind unerläßliche Prinzipien eines kom-
plexen Systems gesellschaftlicher Regu-
lation auch in der im ‘kalten Krieg sieg-
reichen’ westlichen Welt.” (367) Altvaters
Forderung nach einer ,,‘Remoralisierung’
der Wirklichkeit, die Anwendung ethischer
Prinzipien bei der Allokation und Vertei-
lung von Ressourcen” (346) ist zu diesem
Gesellschaftsmodell voll ‘kompatibel’,
wenn auch überflüssig, scheint sie doch
immer schon Bestandteil der marktwirt-

schaftlichen Regulationsweise zu sein:
„Ohne Moral kann der Markt nicht funk-
tionieren.” (86)

III. Ökonomie und Ökologie
Altvaters implizite Unterscheidung zwi-

schen Demokratisierung als evolutionärem
Prinzip einerseits und normativem Postulat
andererseits ist Ausdruck eines Gesell-
schaftsverständnisses, das den Maßstab der
Kritik als quasi-religiösen notwendig von

außen formulieren muß. Gefunden hat er

diesen in einem neuen Ordnungssystem,
der Ökologie. Davon ausgehend, daß eine
Ursachenanalyse der gegenwärtigen „glo-
balen Zivilisationskrise”, die er jenseits von
großen und kleinen Krisen ansiedelt und
als Krise der Menschenverträglichkeit der
Natur begreift (64), ökonomietheoretischer
Konzepte bedürfe (246), gelte es, die „Ka-
tegorien zu kompatibilisieren, um eben die
Schnittstelle zwischen Sozialwissenschaften
und ökologischer Wissenschaft für Kop-
pelungsmanöver geeignet zu machen.” (25)

Altvater konstatiert, daß die vielzitierten
‘Stoffwechselprobleme’, die „Degradation
der natürlichen Umwelt” durch jede
„Transformation von Stoffen und Energi-
en bei der Produktion, Konsumtion und
Distribution”, von der traditionellen öko-
nomischen Theorie bislang vernachlässigt
worden seien (240) und erhebt sie neben
den rationalen Entscheidungen unabhän-
giger Individuen und ihrer optimalen Ab-
stimmung durch Marktmechanismen zur
„dritten Dimension ökonomischer Prozes-
se”. Gilt ihm deren Beschreibung offen-
sichtlich bezüglich der ersten beiden Di-
mensionen als korrekt, so stößt er bei sei-
nem Versuch, ihre Defizite aufzuarbeiten,
auf „Widersprüche”, die in den unter-
schiedlichen Ordnungsprinzipien von
Ökologie und Ökonomie begründet seien
(261ff). Ohne hier im einzelnen auf die
zum Teil absurden Zuschreibungen und
Pointierungen eingehen zu können, läßt
sich der Grundgedanke als Zunahme nicht
mehr verfügbarer Energie und Materie, als
irreversible Entropiesteigerung ökologi-
scher gegenüber der Reversibilität ökono-
mischer Prozesse zusammenfassen. Die

Konstruktion dieser ‘realen’ Widersprüche
erfolgt durch die Kontrastierung verschie-
dener Theorietypen und deren Begriff-
lichkeiten. Wird der „Widerspruch” so auf
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die Existenz differierender Theorien redu-
ziert, verwundert kaum noch, daß Altvater
die vielgeschmähte Marktapologetik der
Neoklassik für die Wirklichkeit nimmt,
durchaus aber auch auf Marx rekurriert.

Denn eine energetische Betrachtung öko-
nomischer Prozesse allein reicht ihm nicht

aus: es bedürfe der Marxschen Kategorie
der Verdoppelung, damit Stoff- und ener-
gietransformatorische Prozesse zugleich als
werttransformatorische begriffen werden
können (248). Verdopplung meint, Ge-
brauchswertproduktion als Herstellung von
Ordnung, die zugleich die Entropie der
Umwelt steigert, und als Produktion zur
Befriedigung menschlicher Bedürfnisse zu
begreifen. Der Rekurs auf den Gebrauchs-
wertbegriff als „Schnittstelle” zwischen
Ökonomie und Ökologie erlaube den
„theoretisch-konzeptionellen Brücken-
schlag vom System der Werte zu den Ge-
setzmäßigkeiten der Natur” (249). Dabei
sei aber eine anthropomorphe Interpreta-
tion des Entropiegesetzes notwendig, da
Ordnung zwar eine notwendige, aber kei-
ne hinreichende Bedingung'der Gebrauchs-
werteigenschaft darstelle (254).

Die bloße Existenz der Kategorie der
„Verdoppelung” scheint ihm hinreichend
für den Kompatibilisierungsversuch Marx-
scher und thermodynamischer Theorie, wo
sich doch schon der grundsätzlich unter-
schiedliche Charakter der beiden Theorie-

typen einem solchen Versuch verweigert:
Die Marxsche Theorie ist wesentlich Kri-

tik jener positivistischen und vom Ab-
bildanspruch geleiteten Theorien, die
Ökonomie und Gesellschaft über Modell-
bildungen in Analogie zur Formulierung
von Naturgesetzen im naturwissenschaft-
lichen Verständnis zu erfassen trachten,
wohingegen das Entropiegesetz sich doch
gerade durch seine ewige und  gesellschafts-
unabhängige  Gültigkeit auszeichnen soll.

Altvater aber funktionalisiert die entro-

pietheoretisch reformulierte Kategorie des
Gebrauchswerts (253) zum naturwissen-
schaftlich-objektivistischen Maßstab
menschlichen Lebens im Sinne eines eher-
nen Gesetzes (260). Da dies auf der Ebene
einer Interpretation des Entropiegesetzes
als sich nivellierender Ordnungsdifferenzen
jedoch zu unspezifisch für die Erfassung
des Produktionsprozesses ist, bedarf es ei-
ner Anleihe bei Nicholas Georgescu-Roe-
gen, der den Gebrauchswert zusätzlich als
„enjoyment of life” bestimmt (253f). Da-
mit steht Altvater allerdings vor dem glei-
chen Dilemma wie die umweltökonomische
Diskussion: der harte Maßstab verschwin-
det, subjektive Wertlehre und dieser äu-
ßerliche normative Imperative erscheinen
in einem notwendig komplementären Ver-
hältnis. Bei Altvater werden diese Impe-
rative durch den Determinismus des zwei-

ten Hauptsatzes der Thermodynamik ab-
gestützt, dessen Übertragbarkeit auf ge-
sellschaftliche Prozesse angesichts seiner

nur unter spezifischen experimentellen Mo-
dellannahmen gesicherten Geltung unzu-
lässig ist.

Er verwendet thermodynamische Be-
grifflichkeiten und Theorien jedoch sogar
zur direkten Beschreibung gesellschaftli-
cher Phänomene, so z.B., wenn er das Ver-
hältnis von erster zu ‘dritter’ Welt als Aus-
tausch von Entropie interpretiert (267/273).
Diese sozialenergetische Argumentation,
die ihre Vorläufer in den Bemühungen
Podolinskys, Spenglers, Amerys, Bahros
und anderer hat, soziale Phänomene un-
mittelbar als energetische Zustände oder
gesellschaftliche Entwicklung als Natur-
prozeß des Niedergangs zu beschreiben,
resultiert aus seiner positivistischen Ver-
wendung der Verdoppelungsmetapher.
Wird demgegenüber an der Getrenntheit
der Geltungsbereiche von Naturwissen-
schaften und Gesellschaftstheorie festge-
halten, geht es Altvater also darum, die
ökologische Krise in ihrer gesellschaftli-
chen Vermittlung zu begreifen, so kann er
auf die Begriffe der Thermodynamik nur
noch in Analogiebildung zurückgreifen.
Naturwissenschaftliche Modelle werden als

universal gültig unterstellt, ihre Konstitu-
tion bleibt ausgeblendet. Übrig bleibt das
Problem der sozialen Gestaltbarkeit von
Entropie, die als Maß selbst nicht mehr
hinterfragt wird (258). „Systemisch intelli-
gent ist also nur eine Umgangs weise mit
der natürlichen Mitwelt, die Entropiestei-
gerung so weit wie möglich vermeidet.”
(260)

IV.

Selbst vom Standpunkt ökologisch ori-
entierter Politik aus erweist sich Altvaters

Interpretation der Entropie als Maß der
Zerstörung von Natur aufgrund der damit
nicht erfaßten Vergiftungsproblematik als
defizitär. Auf der Ebene der Operatio-
nalisierbarkeit dieses Maßes stellt sich das

Problem der Quantifizierung von Entropie
für soziale Prozesse, d.h. der Definition
von Systemgrenzen, und in der Konse-
quenz die Frage, wie die Entropie eines
Gebrauchswertes, zumal wenn dieser durch
„enjoyment of life” nutzentheoretisch de-
finiert ist, zu messen sei. Schließlich bedarf
es auf der Ebene einer Interpretation des
Entropiebegriffs als Differenz von Ord-
nungszuständen (256f) einer metatheore-
tischen Gewichtung, da Ordnung als sol-
che nichts über spezifische Qualitäten aus-
sagt. Ethik erscheint als die einzig denkba-
re vermittelnde Instanz der zwei Ord-

nungssysteme Ökonomie und Ökologie,
die von jeweils unterschiedlichen Prinzi-
pien determiniert sind. Verallgemeinerbare
ethische Prinzipien, die in kategorische
Handlungsimperative transformiert und
institutionalisiert werden müßten, sollen
den Ausweg darstellen. „Die Imperative
müssen durch Institutionalisierung und

Sanktionierungsmöglichkeiten zur Hand-
lungsrestriktion für alle werden, auf die
sich eine Gesellschaft (nach den Regeln
der parlamentarischen Demokratie) ver-
ständigt hat.” (272)

Altvaters Ende der Geschichte ist „ein
globaler  Verteilungsmodus  (...), der allen
Menschen eine Entwicklungsperspektive
der Teilhabe an der  schönen Welt der Wa-
ren  eröffnet und dabei systemisch intelli-
gent genug konzipiert ist, damit die En-
tropiesteigerung minimiert wird.” (338)
Damit wird nun vollends deutlich, worauf
sich die Perspektive der Demokratisierung
bezieht: auf die Verteilung dessen, was un-
ter gegebenen Bedingungen immer schon
produziert ist. Nur die Umsetzung des
Entropiegebots scheint sich eher mit stali-
nistischen Planungsutopien zu vertragen.

Kirsten Huckenbeck
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Das Ende der Unbescheidenheit

Eine Kritik an Laclau/Mouffes Willen zur Hegemonie

W ir haben versucht, aus der Tatsache,daß es niemals eine totale Emanzi-
pation, sondern nur partielle Emanzipatio-
nen gibt, alle Konsequenzen für eine radi-
kale Konzeption von Demokratie zu zie-
hen. (...) Wenn es aber keine umfassende
Emanzipation gibt, dann werden Macht-
verhältnisse für das Soziale konstitutiv. Die

wichtigste Frage demokratischer Politik
lautet deshalb nicht, wie Macht zu elimi-
nieren ist, sondern, wie Machtformen zu
konstituieren sind, die mit demokratischen
Werten vereinbar sind.”

So formulieren Ernesto Laclau und

Chantal Mouffe in ihrem jüngst von einem
Redakteur des diskus mitübersetzten Buch 1

jene metaphysische Setzung, die sich ge-
genwärtig allgemeiner Verbreitung erfreut:
eine Befreiung des Menschen von der Un-
terjochung durch den Menschen kann es
per se nicht geben.

Diese neue Bescheidenheit, die sowohl
unter solchen, die sich für emanzipatorische
politische Subjekte, als auch unter solchen,
die sich für Kritiker oder Kritikerinnen

der bestehenden gesellschaftlichen Verhält-
nisse halten, fröhliche Urständ feiert, hat
ihre reale Grundlage wohl hauptsächlich
in der regressiven Tendenz dieser Gesell-
schaft und einer vorauseilenden linken oder

intellektuellen Kapitulationsmentalität. Wa-
rum aber sollte das Geschäft einer scham-

losen und grenzenlosen Kritik schon auf-
gegeben werden, bevor noch nicht einmal
die materielle Basis dazu entzogen wurde?

Es ist richtig, daß mit größter Wahr-
scheinlichkeit der Verfasser dieser Zeilen

die Abschaffung der Beherrschung des
Menschen durch den Menschen noch nicht
einmal in ihrer ersten bedeutenderen Vor-
stufe - den Kommunismus - erleben wird.

Es ist ebenso richtig, daß niemand wissen
kann, ob diese Abschaffung jemals gelin-
gen wird - trotzdem sind utopische Vor-
stellungen, das Nicht-Ausschließen dieser
Möglichkeit aus den Überlegungen, die
unbedingte Voraussetzung, um radikale
Kritik an dieser Gesellschaft überhaupt for-
mulieren zu können.

Der fragwürdigen Grundannahme von
Laclau und Mouffe, die zu einer Reduktion
der Kritik der Herrschaft auf eine bloß
noch an bestimmten Herrschaftsformen

führt, folgt schnurstracks die neue Beschei-
denheit gewendeter linker Akademiker und
Politiker. Weil man sich eine Überwindung

kapitalistischer Vergesellschaftung und
Machtausübung nicht mehr vorstellen will,
wird sie im neuen theoretischen Denken

affirmiert. Exemplarisch kann dies bei La-
clau/Mouffe nachgelesen werden.

Zur Theorie von Laclau/Mouffe

Ihr Ansatz geht von einer kritischen Aus-
einandersetzung mit der Politikkonzeption
und Gesellschaftsanalyse aus, wie sie in
weiten Teilen der traditionellen (insbeson-
dere der dogmatischen) Linken gängig wa-
ren. Zwei dieser Kritiken sind hier hervor-
zuheben: die am Ökonomismus und die
am,Klassenreduktionismus’.

Unter Ökonomismus wird diejenige Ge-
sellschafts- und Geschichtskonzeption ver-
standen, in welcher davon ausgegangen
wird, daß die ökonomische Entwicklung
einer bestimmten Gesellschaft deren Ge-

samtentwicklung vollständig und unmit-
telbar bestimmt, wobei beispielsweise jeg-
liche nachwirkende Dynamik von Tradi-
tionen verworfen wird. In der zweiten In-
ternationalen wurde aus der fortschreiten-

den Entwicklung des Kapitalismus unmit-
telbar auf seine Transformation zum So-

zialismus geschlossen und das aktive Ein-
greifen politischer Subjekte nicht als Chan-
ce für eine weitere Politisierung, sondern
als Gefahr für diesen Automatismus gese-
hen

Der Ökonomismus der Arbeiterbewe-

gung und der Komintern wurde von einer
Reihe an Marx geschulter Autoren einer
kritischen Auseinandersetzung unterzogen.
Laclau geht auf die Breite dieser Auseinan-
dersetzung jedoch nicht ein, sondern setzt
Nicos Poulantzas als klassischen Fall für
die entscheidende Schwäche der marxi-
stischen Kritik am Ökonomismus: die

Grundlagen und Ursachen für seine Domi-
nanz in weiten Teilen der traditionellen
Linken werden nicht entdeckt

Laclau formuliert: „Den Ökonomismus
ohne umfassenden ideologischen Kontext,
zu dem er gehört - Klassenreduktionismus
- zu kritisieren, heißt soviel, wie die Be-
deutung eines Maschinenteils ohne die Ma-
schine, von der es ein Teil ist, verstehen zu
wollen.” 2

Die Breite der Auseinandersetzung mit
dem Problem des Ökonomismus deutet
Laclau nur insofern an, als er an verstreu-
ten Stellen einige Male auf Antonio Gram-

sei eingeht, dem er die Anstrengung atte-
stiert  „zugleich  Ökonomismus und Klas-
senreduktionismus zu überwinden”. An

anderer Stelle erwähnt er implizit als theo-
retische Gegner des Ökonomismus Georg
Lukäcs und Karl Korsch, wirft ihnen aber
vor, „das Verhältnis von  Klasse  und  Über-
bau  in gleichermaßen reduktionistischen
Begriffen” zu fassen, wie es die ökono-
mistische Richtung tut.

Laclau konzentriert seine Aufmerksam-
keit auf den Klassenreduktionismus, der
ihm zufolge die Grundlage des Ökono-
mismus darstellt. Es geht ihm in seinem
frühen Buch um die entscheidende Frage
nach den Fehlern der europäischen Linken
in den 20er und 30er Jahren, die den Auf-
stieg des Faschismus und Nationalsozialis-
mus mit ermöglichten.

Ausgehend von der richtigen Feststel-
lung, daß in der Zeit vor und während des
Nationalsozialismus und Faschismus auch
in Teilen der Arbeiterklasse äußerst reak-

tionäres Gedankengut (hier wäre - was
Laclau nicht ausführt - beispielsweise an
Nationalismus, Antisemitismus und Auto-
ritätsfixiertheit zu denken) vorherrschte,
entwickelt er seine Theorie von dem klas-

senungebundenen Charakter der „ideolo-
gischen Elemente”. Jedes ideologische Ele-
ment hat demnach in sich gar keine be-
stimmte politische Bedeutung, sondern es
kommt bloß darauf an, in welchen „Klas-
sendiskurs” es eingebaut wird. Es stellt sich
damit auch nicht mehr die Frage, welches
„ideologische Element”, welcher Gedan-
ken, welche Vorstellung, welche politische
Forderung in sich etwas aufklärerisches,
emanzipatorisches oder aber ein Vorurteil,
eine Legitimation des bestehenden Ausbeu-
tungsverhältnisses in sich trägt. Vielmehr
ist nur mehr danach zu fragen, wer, in
welcher Situation, wie, welche ideologi-
schen Elemente miteinander verknüpft (“ar-
tikuliert”). Es kommt dann für die Linke
darauf an, möglichst geschickt zu operie-
ren und vorherrschende „popular-demo-
kratische Anrufungen” in ihren eigenen
Diskurs zu integrieren, um dadurch im
ideologischen Kampf die Oberhand zu ge-
winnen.

So wird dann das Problem erklärt, wie
es zu den reaktionären Ansichten im Prole-

tariat in den 20er und 30er Jahren kommen
konnte: der politischen Rechten gelang es
besser als der politischen Linken, die vor-



herrschenden „popular-demokratischen
Anrufungen” in ihren Klassendiskurs ein-
zubinden.

Da es aber in dieser Fragestellung neben
Laclaus diskurstheoretischer Erklärungsva-
riante noch den Analyseansatz des westli-
chen Marxismus gibt, der in dieser Frage
hauptsächlich durch Lukäcs und sein 1923
erschienenes Buch ‘Geschichte und Klas-
senbewußtsein’ inspiriert wurde, ist Laclau
gezwungen, um die Unabweisbarkeit sei-
ner „Ideologietheorie” zu begründen, die-
sen konkurrierenden Ansatz zu desavou-
ieren, indem er ihn in die Nähe der alten
Dogmatik rückt. Er unterstellt Lukäcs ei-
nen klassenreduktionistischen Ansatz.

Während es aber dem Hegelmarxisten
aus Ungarn in aller erster Linie um die
Analyse und Darstellung des in dieser Ge-
sellschaftsformation nicht zu überwinden-

den - daher notwendigen - falschen Be-

wußtseins und seiner Ursachen ging, dreht
Laclau die Sache herum: anstelle des not-

wendig falschen Bewußtseins suggeriert er
als grundlegenden Begriff des Lukäcsschen
Werkes eine „notwendige Klassenzuge-
hörigkeit” für „jedes ideologische und po-
litische Element”.

Es verhält sich aber so, daß das ange-
sprochene Werk Lukäcs’ in dieser Hin-
sicht zwieschlächtig ist: es findet sich darin
sowohl die Vorstellung eines zugeschrie-
benen Klassenbewußtseins, also eines Be-
wußtseins, das einer bestimmten Klasse per
se (geradezu als ontologische Bestimmung)
zugehört (eine Vorstellung, die gut zum
dogmatischen Marxismus paßt). Zum an-
deren findet sich darin aber der Begriff des
verdinglichten Alltagsbewußtseins, der in
dieser entwickelten Gestalt in den 20er Jah-
ren etwas völlig Neuartiges in der marxi-
stischen Theoriebildung darstellt. Lukäcs’

nachhaltige Wirkung in der folgenden Be-
griffsgeschichte (insbesondere innerhalb des
westlichen Marxismus) ist vor allen Din-
gen dieser zweiten Konzeption geschuldet.

Der Begriff des Alltags und der Begriff
der Verdinglichung waren zwar schon im
Marxschen Werk angelegt, sie wurden aber
in der auf ihn direkt folgenden marxi-
stischen Diskussion nicht weiterentwickelt.

Beide Begriffe widersetzen sich einer ein-
deutigen Klassenzuordnung bestimmter
Bewußtseinsformen. Der Begriff des All-
tags umfaßt gerade solche Aspekte der
Lebensäußerungen der Menschen, in de-
nen es Parallelen und Überschneidungen
zwischen den Angehörigen verschiedener
Klassen gibt. Die Verdinglichung der Le-
bensverhältnisse, das heißt der Schein, daß
die bestehenden gesellschaftlichen Verhält-
nisse und ihre Grundfesten, so zum Bei-
spiel die Warenförmigkeit der Arbeitspro-
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dukte, etwas Dinghaftes seien und damit
der Verlust der Erkenntnis, daß die Ver-
hältnisse der gesellschaftlichen Dinge zu-
einander (z.B. das Wertverhältnis zwischen
verschiedenen Waren) letztlich nichts an-
deres ist als ein Ausdruck des sozialen Ver-
hältnisses zwischen den Menschen, umfaßt
die gesamte Gesellschaft und ihre Orga-
nisationsform, ohne Rücksicht auf Klassen-
grenzen.

Diesen epochemachenden Aspekt von
‘Geschichte und Klassenbewußtsein’ un-

terschlägt Laclau in seinem Seitenhieb auf
Lukäcs völlig: der Begriff der Notwendig-
keit, den der Hegelmarxist bezüglich des
Bewußtseins in dieser Untersuchung in ent-
scheidenden Passagen als kritischen ver-
wendet, wird in der Laclauschen ‘Wieder-
gabe’ als  rein  affirmativer fehlgedeutet.

Ernesto Laclau widmet dieser Kritik an
vermeintlichen Fehlern von Lukäcs (und
der sich anschließenden Tradition) aber kei-
ne allzu große Aufmerksamkeit und beläßt
es bei kurzen Seitenhieben, die neben Lu-
käcs auch Korsch gelten. In der Folge be-
sagter fragwürdiger Interpretation dieser
Autoren als Klassenreduktionisten muß

von deren theoretischen Gegnern konstru-
iert werden, wie denn im Rahmen des kri-
tischen Ideologiebegriffs des von Lukäcs
und Korsch inspirierten westlichen Marxis-
mus das Auftreten reaktionärer Ansichten
im Proletariat erklärt werden kann. Die

Frage ist: Wie gelangen solche Ansichten
ins laut unterstelltem klassenreduktioni-

stischen Ansatz per se fortschrittlich aus-
gerichtete Bewußtsein der Arbeiter?

Dazu wird behauptet, im westlichen
Marxismus liege folgende Ideologiekonzep-
tion vor: Herrschaft bestimme nicht nur
die Praxis der Herrschaftsunterworfenen

und erzwinge ihre Folgebereitschaft; viel-
mehr gehe Herrschaft soweit, daß sie auch
noch die Wahrnehmung der Beherrschten
kontrolliere und strukturiere.

Es gibt aber kaum eine Ideologiekon-
zeption, die von der des westlichen Marxis-
mus weiter entfernt ist. Mit Georg Lukäcs
beginnt gerade das erneute Aufgreifen der
gegenteiligen Fragestellung Marxens, wie
es nämlich möglich ist, daß auch ohne
Manipulation, ohne „Installation” oder
‘Kontrolle’ durch „Herrschaft” falsches

Bewußtsein entsteht. Es wird dabei ausge-
hend vom Entfremdungs- und Fetisch-
begriff Karl Marxens eine Theorie der Ver-
dinglichung entworfen, die unter starker
Bezugnahme auf entsprechende Passagen
im ‘Kapital’ (nicht nur auf das berühmte
Kapitel über den ‘Fetischcharakter der
Ware und sein Geheimnis’) klären soll, wie
es möglich ist, daß bis weit ins Proletariat
hinein äußerst krude Ansichten über die
Gesellschaft massiv vertreten werden kön-
nen.

Diese Fragestellung ist der Versuch der
Aufhebung des  Klassenreduktionismus  und
mitnichten seine Fortführung, wie in die-
ser Kritikstrategie unterstellt wird.

Die exponiertesten Vertreter des westli-
chen Marxismus haben es sich wirklich

nicht so leicht gemacht, wie dabei sugge-
riert wird. Ihre Theoriebildung war viel-
mehr das ständige Ringen darum, wie trotz
allem überhaupt noch Erkenntnis und Be-
freiung möglich sein können, in einer Welt,
in der durch die materiellen, gesellschaftli-
chen Verhältnisse selbst, jenseits von allen
Manipulationsinstanzen, die Grundlage  die-
ser  Gesellschaftsformation, die  Ware  als et-
was Gegebenes, Ewigliches, Uberhisto-
risches und -gesellschaftliches, etwas Gött-
liches (daher Fetisch) sich darstellt. Das
Fetisch-Kapitel und weitere kleinere Pas-
sagen dieser Art im Marxschen Hauptwerk,
auf die sich der westliche Marxismus in

seinem Ideologiebegriff zentral bezieht,
sind mehr Untersuchungen zu den prinzi-
piellen Hinderungsgründen für die Befrei-
ung des Menschen von Ausbeutung und
Unterdrückung, als ein naives Festhalten
am historisch unaufhaltsamen Prozeß in

Richtung Kommunismus.
Es ist wohl eher dieser pessimistische,

radikalkritische Aspekt, der auch in den
westlichen Marxismus eingegangen ist und
heutigen Kritikern desselben unangenehm
aufstößt, als die behauptete aufklärerische
Naivität.

Eine Erklärung für die in dieser Kritik-
strategie recht penetrant vorgetragene und
zumeist nicht oder recht schlüpfrig begrün-
dete Behauptung, der westliche Marxismus
habe eine Theorie der Manipulation der
Beherrschten durch die Herrschenden als

Ideologiebegriff, könnte der folgende Um-
stand sein: Im Kulturindustrie-Kapitel von

Max Horkheimer und Theodor Adornos

‘Dialektik der Aufklärung’ wird tatsäch-
lich eine starke Bedeutung der Kultur-
industrie für das falsche Bewußtsein der

Menschen im Kapitalismus geltend ge-
macht. Dieser Textabschnitt ist jedoch für
sich genommen schwerlich zu verstehen,
da einige grundsätzliche Problematiken,
z.B. der widersprüchliche und selbstzerstö-
rerische Charakter der Aufklärung - jen-
seits der Instanzen der Kulturindustrie -

vorrangig in anderen Kapiteln, wie ‘Begriff
der Aufklärung’ und ‘Elemente des Anti-
semitismus’, dargelegt werden. Er wird aber
nichtsdestotrotz gern als alleinige Passage
aus dem Hauptwerk der Kritischen Theo-
rie rezipiert. Für sich genommen kann die-
ses Kapitel tatsächlich im Sinne eine Mani-
pulationstheorie gedeutet werden; wer aber
eine Kritik des Ideologiebegriffs der Kriti-
schen Theorie, oder gar des westlichen
Marxismus insgesamt sich zur Aufgabe ge-
macht hat, begeht einen groben Unfug,
wenn er sich dabei auf den Begriff der
Kulturindustrie zu allererst stützt

Politische Konsequenzen des
Laclau/Mouffe-Ansatzes

Die mit fragwürdigen Argumentationen
verworfene erkenntnistheoretische Unter-

suchungsmethode zum Begriff der Ideolo-
gie wird ersetzt durch eine sich selbst
„Ideologietheorie” nennende Konzeption.
Dieser Konzeption liegt das erwähnte Ende
der Unbescheidenheit zugrunde: Da Herr-
schaft prinzipiell nicht abzuschaffen ist, hat
es jetzt darum zu gehen, zu untersuchen,
wie die Linke selber die Herrschaft erlan-

gen kann, wohl in der Hoffnung, daß dann
bestimmte besonders ausufernde Herr-

schaftsformen abgeschafft werden.
Es kommt, wie bereits gesagt, bloß mehr

darauf an, so stellt es sich jedenfalls bei
Laclau dar, im populären Bewußtsein vor-
kommende „ideologische Elemente” (“po-
pular-demokratische Anrufungen”) in sei-
nen eigenen Klassendiskurs zu integrieren
(zu „artikulieren”), damit dieser im ideo-
logischen Kampf die Oberhand gewinnt.
Die Frage, welche „ideologischen Elemen-
te” unter Umständen einer Befreiung im
Wege stehen könnten, stellt sich gar nicht
mehr. Die richtige Einsicht, daß entgegen
dogmatischen Setzungen auch im Prole-
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tariat äußerst reaktionäres Gedankengut
vorherrschend sein kann, wird zu einer
positiven Aussage gewendet: da - wie die
Geschichte gezeigt hat - ideologische Ele-
mente nicht notwendig klassengebunden
sind, kommt es nur darauf an, sie dem
Inhalt nach ganz beliebig miteinander zu
verknüpfen, für seine Zwecke zu verwen-
den.

So sieht Laclau absurderweise den

Hauptgrund für die Niederlage der euro-
päischen Linken gegenüber dem Faschis-
mus und Nationalsozialismus (der bei ihm
„Hitlerismus” heißt - in Abgrenzung zu
seiner Idee des „sozialistischen Nationalis-
mus”) darin, daß sie zuwenig (!) nationali-
stisch argumentiert habe: „Ihr fehlte” - der
Schluß ist so konsequent aus seiner Ideolo-
gietheorie hergeleitet wie er irrsinnig ist, -
„der Wille zur Hegemonie über die Ge-
samtheit der ausgebeuteten Klassen.” Man
sieht, wie das Ende der Unbescheidenheit
sans probleme mit Größenwahn zusam-
mengeht - vermutlich war es auch ein feh-
lender oder zumindest unterentwickelter

Wille zur Hegemonie, der die spanischen
Kommunisten dazu brachte, reihenweise
ihre anarchistischen (und sozialistischen)
Verbündeten im antifranquistischen Kampf
zu liquidieren.

Wenn nun im neuen Laclau/Mouffe-

Buch die Annahme einer „popular-demo-
kratischen Anrufung” aufgegeben wurde,
da dem Autor und der Autorin klar wur-

de, daß nicht jedes „populäre” ideologi-
sche Element auch „demokratisch” sein
muß, so ist doch davon auszugehen, daß
das Fehlen einer expliziten Selbstkritik
nicht einfach einer gewöhnlichen Eitelkeit
geschuldet ist: in der Stilisierung einer „ra-
dikalen Demokratie” zum anzustrebenden

Fixpunkt der Linken und der gleichzeiti-
gen Absage an das Ziel einer völligen Ab-
schaffung von Herrschaft liegt noch ein
gewaltiger Rest der Verherrlichung des
„Volkes”, dessen Herrschaft (daher ‘De-
mokratie’) wenn nur weit genug vorange-
trieben, die anfangs erwähnten kleinen Be-
freiungen bringen soll. Auch wenn der Be-
griff der „popular-demokratischen Anru-
fungen” im neuen Laclau/Mouffe-Buch als
solcher nicht mehr auftaucht, ist ein zu
großer Rest dieser naiven Vorstellung, im
„Populären” sei per se immer schon etwas
Emanzipatorisches, noch enthalten.

Das neue Buch ist zwar von Marx noch

weiter entfernt als das frühere Laclaus (da
die Bedeutung der Ökonomie für die Ge-
sellschaftsverfaßtheit extrem relativiert

wird), doch bleibt es der Grundtendenz
treu: das Zauberwort heißt nicht Befrei-

ung, sondern Hegemonie.
Laclau und Mouffe äußern sich in ihrem

neuen Buch fast nur noch auf einer hoch-

abstrakten Ebene, konkrete politische Äu-

ßerungen wie im ersten sind recht zurück-
haltender Natur. Zum Abschluß sei daher

nochmals unter Bezugnahme auf Laclaus
erstes Buch auf weitere Konsequenzen je-
ner Theorie des „Willens zur Hegemonie”
eingegangen:

Der von Laclau als gelungener Populis-
mus gefeierte Peronismus im Argentinien
seit den 40er Jahren wird von ihm ohne
jede Begründung von dem von vielen lin-
ken Kritikern in und aus Argentinien er-
hobenen Vorwurf freigesprochen, eine zum
Teil faschistische Politik betrieben zu ha-
ben. Laclau unterstellt, daß es in diesem
populistischen Regierungsbündnis den dar-
in agierenden Linken gelungen sei, durch
besonders geschickte „Artikulation” be-
stimmter „Anrufungen” in ihren Klassen-
diskurs den anderen - zum Teil faschi-

stischen - politischen Gruppierungen, die
in diesem Bündnis vertreten waren, eine
linke Politik unterzujubeln. Der Theoreti-
ker aus Argentinien geht dabei in seiner
ausführlichen Thematisierung der peroni-
stischen Ideologie mit keinem Wort auf die
reale  Politik der Perön-Regierung ein. Wie
sollte er es auch als linke Politik darstellen

können, daß diese Regierung ein äußerst
gutes Verhältnis zum franquistischen Spa-
nien hatte, also zu einem Staat der in dieser
Zeit jegliche linke Opposition brutal nie-
derschlug und ihre Vertreter, wo immer sie
deren habhaft werden konnte, im besten
Fall inhaftierte. Wie sollte er den Umstand
erklären können, daß der Chef einer an-
geblich vorrangig linksorientierten populi-
stischen Regierung, Perön, nach dem Mili-
tärputsch 1955 gegen ihn ins spanische Exil
ging, wo jeder linke Spanier, und sei er
noch so reformistisch gewesen, zu diesem
Zeitpunkt entweder im Knast, Untergrund
oder Exil war. Wie sollte er zuletzt erklä-

ren können, daß diese Regierung die von
allen etwas fortschrittlicheren Staaten so-

wie - außer von Portugal und den USA -
von allen UNO-Mitgliedern mitgetragenen
UNO-Sanktionen gegen Spanien mißach-
tete?

Da Laclau aber ‘Ideologie’ als einen ganz
eigenständigen Bereich betrachtet, der zwar
selbst eine Realität hat aber nicht unbe-

dingt im Verhältnis zur ‘übrigen’ Realität
betrachtet werden muß, werden ihm all
diese Fragen bloß als marginal erscheinen
und sein Ignorieren derselben ist erschrek-
kend logisch abgeleitet aus seiner Theorie.

Noch ernüchternder wird es bei der für

das erste Buch zentralen Analyse des Na-
tionalsozialismus, in der Laclau behauptet,
der Antisemitismus sei von den Herrschen-

den der populären Ideologie als etwas äu-
ßerliches angehängt (“artikuliert”) worden.
In seiner impliziten Verherrlichung der
populären Ideologien ignoriert er die jahr-
hundertealte Tradition des Antisemitismus

in diesen völlig.
Auch bei dieser Thematik taucht wieder

das bereits bei der Untersuchung des Pero-
nismus aufgetretene Problem auf: Laclau
interessiert sich bloß für das  Leben der

Ideologien,  der „ideologischen Elemente”,
für ihre Beziehungen zueinander und mit-
unter auch für deren Beziehungen zu den
Menschen. Er schert sich aber wenig um
das  Leben der Menschen,  um die Realität,
die Ideologien produziert und die durch
Ideologien stabilisiert oder verändert wird.
So kommt es, daß er bei seiner ausführli-
chen Thematisierung des Nationalsozialis-
mus mit keinem Wort auf den industriell

organisierten Genozid eingeht. Die Spezifik
der nationalsozialistischen Vernichtungspo-
litik wird vollends unterschlagen, wenn er
auf ideologischer Ebene immer bloß vom
„Rassismus” spricht, welcher der populären
Ideologie angehängt worden sei, und nie-
mals vom Antisemitismus.

Schließlich reproduziert Laclau das, was
er sich zu bekämpfen vorgenommen hat:
einen platten Ökonomismus, in dem der
Antisemitismus in Osteuropa im letzten
Jahrhundert direkt hergeleitet wird aus dem
„hebräischen Wucherkapital”. Laclau ver-
wendet dabei affirmativ antisemitische For-

mulierungen und ist in den entsprechen-
den Detailfragen offensichtlich völlig unin-
formiert. Ist seine Anbiederung an „popu-
läre Anrufungen”, und den in diesen allzu-
oft enthaltenen reaktionären Tendenzen

soweit gegangen, daß er sich selbst deren
antisemitischen Formulierungsgewohnhei-
ten nicht entziehen konnte?

Es bleibt völlig schleierhaft, wie sich als
links verstehende Theoretiker an der Frank-
furter Universität einen Autor, der derarti-
ges publiziert und bis heute nicht zurück-
genommen hat, thematisieren oder über-
setzen, ohne sich auch nur die geringste
Mühe zu machen, diese reaktionären Reste
im Denken des Rezipierten zu denunzieren
oder zumindest höflich zu kritisieren. Han-

delt es sich dabei bloß um Ignoranz und
Nachlässigkeit, oder hat das eingangs kon-
statierte Ende der Unbescheidenheit und

die damit einhergehende Beschränkung von
Kritik, die neue Bescheidenheit der Argu-
mentation schon ihre ersten Früchte getra-
gen und auch bei Teilen der diskus-Redak-
tion Einzug gehalten?

Stefan Gandler

Ernesto Laclau und Chantal Mouffe,  Hegemonie und
radikale Demokratie. Zur Dekonstruktion des Mar-
xismus.  Hrsg. u. Übers.: Michael Hintz und Gerd
Vorwallener. Wien 1991:  Passagen.  282 S. (Titel des
englischen Originals:  Hegemony & Socialist Strategy.
Towards a radical democratic politics.)
Laclau,  Politik und Ideologie im Marxismus. Kapita-
lismus - Faschismus - Populismus.  Berlin 1981:  Argu-
ment.  208 S



Dieser Band dokumentiert die Arbeitsergebnisse
eines disziplinübergreifenden Forschungsprojektes,
dessen Ziel die Erarbeitung von exemplarischen
Thematisierungsformen der Gesellschaftlichkeit der
Naturwissenschaften an programmatischen Texten
war. Die zugrundegelegten zeitgenössischen Ori-
ginaltexte sind in dem Band dokumentiert. Zwei
Exkurse liefern von je einer Seite der "zwei Wis-
senschaftskulturen" zusätzliche Hintergrundinfor-
mationen zu der behandelten Thematik. Wir ver-

stehen unsere Arbeit als einen Beitrag zu einer
konkreten Naturwissenschaftskritik, die sowohl die
folgenlose Reduktionismus- und Ideologiekritik in
den Sozialwissenschaften wie die "Siegerperspek-
tive" der Naturwissenschaftsgeschichtsschreibung
hinter sich lassen muß.

TheorieWerkStatt Frankfurt (Hg.)

Studentisches Institut für Kritische Interdisziplinarität (SIfKI)
und Institut für sozial-ökologische Forschung (ISOE)

Erscheint im November 1992 im IKO-Verlag Frankfurt,

260 Seiten, 32.- DM

Die 30er und 40er Jahre dieses Jahrhunderts wer-

den allgemein als entscheidende Umbruchsituation
innerhalb der Biologie gesehen. Auf der Grundlage
von Ergebnissen und Deutungen der "neuen Phy-
sik" (Quantenmechanik und statistische Thermo-
dynamik) wandten sich v.a. bekannte Physiker dem
"letzten" und "zentralen" Grundlagenproblem der
Naturwissenschaften zu: der Frage nach der Neu-
konzeptualisierung belebter Materie. In dieser Zeit
wurden - mehr oder minder spekulativ - Konturen
von verschiedenen Projekten einer neuen Theorie
der Biologie entworfen. Damit wurden Weichen-
stellungen für die darauffolgenden Forschungs-
schwerpunkte (v.a. in Richtung Molekulargenetik,
Kybernetik und Systemtheorie) sowie entsprechende
gesellschaftliche Anwendungsfelder vorgezeichnet.

Physikali

ssenschaftskritischen
s’-Begriffs

Interpretationen und Quellen zui
Rekonstruktion des
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